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Versandprogramm: Unsere Proble-
me mit dem Versandprogramm unse-
rer Lehrbriefe halten an. Es haben 
zwei Personen daran gearbeitet es 
zu erstellen, und es gilt wohl der 
Satz „viele Köche verderben den 
Brei“.
Das Mitglieder die die Vorhoflehr-
briefe erhalten nun auf einmal 
auch noch die Studienbriefe der 
Ritterrunde dazu bekommen ist 
nicht so schlimm. Dass das Pro-
gramm jetzt ein Mitglied das 
Jahrzehnte Ordensmitglied ist als 
neues Mitglied begrüsst, ist schon 
peinlicher. Ich hoffe, dass der 
Offizier von Bors Verständnis hat. 
Leider bekommen auch Personen, die 
bereits Mitglied sind, Aufforderun-
gen, Mitglied zu werden
Ein anderes Problem ist, dass 

Mitglieder das Mail für den Lehrbrief mir Zugangsdaten und Kennwort 
erhalten, sie aber auf eine falsche Seite weitergeleitet werden. Wenn 
wir das als Administrator ausprobieren, so funktioniert es tadellos. 
Es ist, wie wenn irgendwo ein kleiner Teufel sitzen würde. Ich werde 
sofort nach Rückkehr nach Europa das Programm noch einmal überprüfen 
lassen.

Trauung nach Templerritual: Nach vielen Jahren konnten wir wieder 
einmal in Niederösterreich eine Trauung feiern. Im Facebook hat der 
hohe Landesmeister kurz darüber berichtet. Sicher war es eine sehr 
schöne Feier. Leider konnte ich wegen meiner Auslandsreise nicht dar-
an teilnehmen. Ich wünsche dem Brautpaar auf diesem Wege noch einmal 
alles Gute.

Templer Radio: Wie sie wissen, hat das Templer Radio seine Tätigkeit 
aufgenommen. Das Programm besteht aus dem Abstimmdienst alle 6 Stun-
den und einem Vortrag pro Woche. Es ist noch etwas einfach. Wir haben 
keine Kennmusik und keine Anmoderation. Aber das braucht noch seine 
Zeit.
Wichtig ist, dass jetzt zu den Gedanken des Tages im Facebook und 
auf unserer Webseite, rechts unten, kurze Meditationstexte gesendet 
werden sollen. Dazu brauchen wir noch einen Profi. Diese gesprochenen 
Texte sollen ja den ganzen Tag abgerufen werden können. 

Abstimmdienst: Templerische Abstimmdienste auch im Internet.
Seit Jahrhunderten kennen die Templer den Begriff „Abstimmdienst“, 
eine Form von Gebet. Durch die weltweite Meditationen, bei denen po-
sitive Kräfte freigesetzt werden, entsteht ein ordnender und verstär-
kender Einfluss auf das natürliche Energiefeld der Erde.

Vorträge über Youtube: Bei jeder Aktivität fragen wir uns, ob wir sie 
öffentlich oder nichtöffentlich darstellen sollen. Bei diesen Vorträ-
gen ist es klar, sie werden nur Mitglieder zugängig sein, weil die 
Gefahr von Missverständnissen zu gross ist. Klar ist noch nicht, ob 
wir die Vorträge in Kombination mit den Lehrbriefen anbieten wollen. 
Dies würde das nötige Grundwissen für den Vortrag garantieren. In 
den letzten Jahrzehnten sind tausende von Vorträgen gehalten worden. 
Leider wurden diese nicht aufgezeichnet. Es wäre schön, wenn wir das 
ändern könnten.

Templer Blog: Der Blog ist zwar auf der Webseite schon sichtbar, 
aber noch nicht aktiv. Es muss noch geklärt werden wie er unterteilt 
werden soll. Momentan glauben wir, das der Blog nicht öffentlich sein 
soll und in folgende Themenkreise unterteilt werden soll: 1. Ritter-
runde 2. Vorhof und 3. Gralsrunde.

From the desk of the Grand-Master Zum Thema Abstimmdienst:

Zu einem festgelegten Zeitpunkt stimmen 
wir uns mit positiven Gedanken in eine kurze 
Meditation ein.
Roger Nelson, Pionier der Erforschung so-
genannter „Feldbewusstseinseffekte“ und Di-
rektor des PEAR-Forschungslabors in New 
Jersey, stellt fest, dass die auf  das selbe Ziel 
gerichtete Aufmerksamkeit vielen Menschen 
im Zufallsgenerator – einer Maschine, die 
elektronischen Zufallsgrössen auswirft – eine 
grössere Ordnung erzeugt, selbst wenn die 
Geräte auf  anderen Kontinenten stehen. 
Je grösser die innere Übereinstimmung der 
Menschen ist, die dieses Aufmerksamkeits-
feld erzeugen, umso ausgeprägter ist die 
dadurch erzeugte ordnende Kraft. Entspre-
chende Ergebnisse erzielten die Forscher bei 
Ergebnissen mit weltweiter Anteilnahme wie 
z.B. den Beerdigungen von Lady Diana und 
Mutter Theresa. 
Dass die innere Einstellung bei gezielten glo-
balen Friedensmeditationen zu Bewusstseins-
veränderungen führen kann, hält auch das 
anerikanische „Institute of  HeartMath“ für 
möglich. Dort tätige Forscher fanden heraus, 
dass das Herz im Zustand der Liebe „musi-
kalisch harmonisch“ schlägt und die dabei 
erzeugten elektromagnetischen Impulse 
erstaunlicher Weise der Hauptresonanzfre-
quenz der Erde und den Alpha- Wellen des 
menschlichen Gehirns entsprechen.
„Der Abstimmdienst ist ein templerisches 
Gruppengebet, in der Weise, dass jemand 
vorbetet und jeder Templer weltweit mit der 
Kraft seines Seins und mit seinem Gefühl die 
einzelnen Anrufungen mit dem Herzen un-
terstützt. Nach jeder Anrufung gibt es eine 
angemessene Pause, damit jeder Teilnehmer 
seine Bejahung schweigend aussenden kann 
und das mit der ganzen ihm zur Verfügung 
stehenden Vorstellungskraft. 
Wir bereiten uns im Abstimmdienst darauf  
vor,  indem wir uns auf  die Gegenwart Got-
tes in uns konzentrieren und schliessen uns 
am Energiestrom an, damit dieser unser gan-
zes Sein durchdringt.
Vorbereitung:
Nun bitten wir die grossen Meister, die gros-
sen Weissen Brüder, dass sie unser Gebet 
auch mit Ihrer Energie verstärken, das nun 
in alle Ebenen gesandt wird. Wir bitten auch 
um Verstärkung unseres inneren Lichtes und 
um die Verstärkung der Kraft deiner Liebe. 
Nachdem das alles geschehen ist, sind wir 
vorbereitet, die einzelnen Anrufungen aus-
zusenden.“ Es beginnt der Abstimmdienst, 
der täglich weniger als 10 Minuten dauert.

Als Privatdruck hergestellt für: Templer Academy Inc. Belize Nur für den ordensinternen Gebrauch. Kein öffentlicher Verkauf.
Titelbild: Die Templerkirche Vera Cruz in Segovia, Spanien. Haftungsausschluß: Alle Inhalte ohne Obligo.
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Während des Mittelalters sollen auf  dem 
Gebiet Frankreichs zwischen 20.000 und 
40.000 Burgen gestanden haben. Diese 
gigantischen Zahlen lassen die Wirrnis-
se und Kriege in der Geschichte Frank-
reichs ahnen, aber auch die Drangsale, 
denen die Bevölkerung durch die zahllo-
sen Streitereien der Feudalgewalten aus 
gesetzt war.

Seit dem Jahr 1150 kam der englische 
König Heinrich II. Plantagenet durch 
Mitgift bei seiner Heirat in den Besitz 
von grossen Teilen Nord- und West-
frankreichs und vergrösserte dadurch 
sein Erbe von den Normannischen Kö-
nigen. Die englische Herrschaft über 
mehr als halb Frankreich zog den eng-
lischen Adel ins Land. Andererseits rief  
der Papst viele französische Ritter zu 
Fahrten in das Heilige Land auf. All die-
se Kriegszüge konfrontierten die Ritter 
mit neuen, bis dahin nicht gekannten 
Wehrbauten, regten die Baumeister zu 
entwicklungen an und trieben den fran-
zösischen Burgenbau zu weiteren Höhe-
punkten.

Angers
Nur wenige Kilometer von der Einmün-
dung der Maine in die Loire liegt An-
gers, die alte Hauptstadt der Grafen von 
Anjou. Seit dem 9. Jahrhundert war das 
fruchtbare Land um Angers Ziel von Ag-
gressoren. Einst gegen die Normannen 
befestigt, verstärkte Fulk Nerra die Stadt 
als seine gräfliche Residenz. Die bis heu-
te erhaltene Burg wurde allerdings erst 
erbaut, als 1205 das Land rechts und 
links der Loire fest in die Hand der Kro-
ne kam und König Ludwig IX. Seinen 
Bruder Karl als Herzog von Anjour im 
Jahre 1246 mit der Regierung betraute. 
In der kurzen Zeit von nur zehn Jahren 
entstand die Burg am linken Flussufer. 
Der Grundriss ist ein Fünfeck, wobei die 
dem Fluss zugewandte Seite lediglich 
durch zwei Ecktürme geschützt werden 
musste. Dies ist auf  der 10 France Frei-
markenausgabe vom 17. Mai 1941 gut 
zu erkennen. Die anderen Seiten sind 
geradezu mit Türmen überladen, insge-
samt 17 reihen sich wie die Perlen auf  ei-
ner Kette aneinander. Auf  dem sichers-
ten Platz des Burgenareals, dem Fluss 

Burgen in der Philatelie
zugewandt, liegen die Wohngebäude 
und die Schlosskapelle aus dem 15. Jahr-
hundert. Ein Donjon fehlte innerhalb 
des Berings! Heute noch stellen die mehr 
als 40 Meter aufragenden Turmtonnen 
eine beeindruckende Architektur dar. 
Wieviel furchterregender muss einst die 
Burg ausgesehen haben, als die Türme 
noch um zwei Etagen höher waren. Sie 
hatten einen Zinnenkranz und waren 
mit angesetzten Turmtürmchen, den 
sogenannten Pfeffernasen, versehen. 
Die kegelförmige Verdickung des Turm-
fusses sollte zusätzlichen Widerstand 
gegen Beschädigungen  und Schutz vor 
Unterminierung bieten. Darüber hinaus 
sollte die Anböschung als Abprallfläche 
für herabgeworfene Steine wirken, um 
den Wurfgeschossen eine horizontale 
Richtung geben und Verwirrungen bei 
den Belagerern am Mauerfuss zu stiften. 
Auch Angers liefert ein Beispiel, dass 
Burgenbau nicht nur Verteidigungs-, 
sondern auch Imponierarchitektur war. 
Sämtliche Türme waren zebraartig in 
der Horizontalen gestreift. Der Wech-
sel von Hell und Dunkel wurden durch 
ständige Wiederholung von dunklem 
Schiefermauerwerk und hellem Kalk-
stein erreicht.

Angers -
Frankreich. Dauerausgabe Historische 
Bauwerke, 11. Januar 1980.
Die Burg von Angers, eine der mächtigsten 
Frankreichs, ließ Ludwig der Heilige in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts erbauen. 
Die Verstärkung erfolgte ab 1402, 
als Ludwig II. von Anjou sie als königliche 
Residenz nutzte.

Vorschau:
Im nächsten Templer-Herold berichten 
wir über Fougères. 
Victor Hugo nannte die Burg das 
„Carcasonne des Nordens“.
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Jedes Mitglied, das noch kein Famili-
enwappen besitzt wählt sich vor der 
Schwertleite ein eigenes Wappen. Es 
wird auf  Grund von persönlichen An-
gaben des späteren Wappenherrns vom 
Herold des Orden erstellt. Dabei ist es 
aber wichtig, dass das Wappen heral-
disch richtig dargestellt wird. Deshalb 
wollen wir in dieser Artikelreihe die 
Grundsätze der Wappenkunde darstel-
len. Leider komm es immer wieder vor, 
das von jemand ein Wappen gezeichnet 
wird, dass nicht den heraldischen Re-
geln entspricht, desshalb auch in keine 
Wappenrolle eingetragen wird.

Ursprung der Heraldik
Gibt es überhaupt eine Geburtsstunde 
der Heraldik?
Die genaue Geburtstunde der Heraldik 
ist ungewiss, daher wurden mehrere 
Theorien vorgelegt um die Entstehung 
und Vollendung zu erklären. Sicher ist, 
dass ihre Herkunft mit Veränderungen 
innerhalb der europäischen Gesellschaft 
einherging.
Wieso begann man ein „Wappen“ auf  
seinem Schild zu führen?

Theorie 1: 
Primär als Identifikation auf  dem 
Schlachtfeld
Es heißt, als im Jahr 1095 der flammen-
de Aufruf  an die Christenheit erging, 
das Kreuz zu nehmen und zur Befrei-
ung der Heiligen Stadt aufzubrechen 
(Kreuzzüge, Orientkreuzzüge), dass sich 
offenbar nur wenige eine Vorstellung da-
von machten, auf  welch qualvolle und 
gefährliche Abenteuer man sich damit 
einließ. Denn sie stießen mit großen Er-
staunen auf  eine hohe Kultur und wis-
senschaftlich fundierte (Kriegs-)Technik 
des Morgenlandes. Daher wurde eine 
stärkere Schutzbewaffnung notwenig; 
diese bestand insbesondere in einer 
weiteren Abdeckung des Gesichtes, wo-
durch die Krieger unkenntlich wurden. 
Dies hatte wiederum zur Folge, dass die-
se Krieger/Ritter sich mit leicht identi-
fizierbaren Zeichen ausstatten mussten; 
das konnte ein zusätzlicher Aufbau am 
Helm sein, aber auch Bemalung der 
Rüstungsteile, des Schildes und auch der 
Pferdedecke.
Die Kreuzfahrer versuchten zudem ihre 
gesellschaftliche Struktur den eroberten 
Gebieten aufzupropfen. So errichten sie 

eine Herrschaft der Oberschicht mit den 
Regeln der Feudalität (perfekter als in 
der Heimat, aber als Oberschicht auch 
gebrechlicher), die Grundlage der hoch-
mittelalterlichen Gesellschaftsordnung 
der abendländischen Staaten, vor allem 
aber des Heiligen Römischen Reichs. 
Die Feudalität, also das Lehnswesen, 
beruht grundsätzlich auf  einem Treue-
verhältnis zwischen Herr und Versalle. 
Beide verpflichteten sich zu gegensei-
tiger Treue: Der Lehnsherr zu Schutz 
und Schirm, der Lehnsempfänger zu 
Rat und Hilfe. Weiterhin waren Lehns-
herr und Vasall einander zu gegensei-
tiger Achtung verpflichtet, d. h. auch 
der Lehnsherr durfte seinen Lehnsemp-
fänger per Gesetz nicht schlagen, de-
mütigen oder sich an seiner Frau oder 
Tochter vergreifen. Oberster Lehnsherr 
war der jeweilige oberste Landesherr, 
König oder Herzog, der Lehen an sei-
ne Fürsten vergab. Diese konnten wie-
derum Lehen an andere Adelige verge-
ben, die sich von ihnen belehnen lassen 
wollten und oft in der Adelshierarchie 
unter dem Lehnsgeber standen. Dieses 
Treuverhältnis wurde auf  Lebenszeit 
geschlossen und erlosch nur, aber dann 
automatisch, beim Tode eines „Bünd-
nispartners“. War der jedoch der Lehns-
herr eine Institution, etwa die Kirche, 
so konnte die Frage auftauchen, ob der 
Tod des Repräsentanten der Institution, 
etwa eines Bischofs, das Lehensverhät-
nis auflöste oder nicht. Zudem kam das 
verständliche Bestreben, besonders sei-
tens der Lehnsnehmer, die Vorteile des 
Lehens ihren Nachkommen zu sichern, 
dies führte notwendigerweise zur Erb-
lichkeit. In einer Gesellschaft, die noch 
keineswegs auf  technischen Fortschritt 
und die damit verknüpfte Geldwirtschaft 
ausgerichtet war, war die Grundlage der 
Existenz die Landwirtschaft.

Nach dem Zusammenbruch des römi-
schen Weltreichs fanden im Zuge der 
Völkerwanderung (ca.375/376 -568 n. 
Chr.) grundlegende Wandlungen in den 
Besitzverhältnissen statt. Als der Trend 
der Abwanderung zum Erliegen kam 
und die familären Wurzeln nun fest in 
die dörfliche Siedlungen eingebunden 
waren, enstanden in Mitteleuropa so 
zwei Typen des Grundbesitzes. Der eine 
ist das sogenannte „Allod“, das heißt der 
erbliche Grundbesitz, der seinem Eigen-

tümer vollständig gehörte; der andere 
ist das „Lehen“, ein Grundstück oder 
Gebiet, das dem König, der Kirche oder 
einen hochgestellten Herrn gehörte 
und von diesem an einen untergestell-
ten Mann geliehen wurde, damit er die 
Existenzmittel gewinnen konnte, um sei-
ne mit der Entgegennahme des Lehens 
übernommenen Pflichten zu erfüllen.
Die Hauptpflicht bestand in der Bereit-
schaft, den Herrn in der kämpferischen 
Verfolgung seiner Ziele mit allen Mitteln 
und in eigener Person zu unterstützen. 
Solange derartige Unternehmungen 
von verhältnismäßig kleinen Häuflein 
Bewaffneter betrieben wurden, bedurfte 
es kaum einer zusätzlichen Kennzeich-
nung; da genügten Merkmale verschie-
denster Art. Dies jedoch änderte sich 
als beim ersten Kreuzzug Kampfwillige 
aus dem ganzen Abendland auszogen. 
Man musste zwar mit Nachbarn vom 
gleichen Kontinent gemeinsame Sache 
machen, war aber dennoch genötigt, 
sich hierbei eng an die eigenen Lands-
leute anzuschließen (es gab zum Beispiel 
sprachliche Barrieren). Durch die Dif-
ferenzierung der Farben des Kreuzzei-
chens wurde nicht nicht nur einZusam-
mengehörigkeitsgefühl, sondern auch 
schon eine Art Nationalbewußtsein er-
zeugt oder gar gefördert. Das Verhält-
nis zwischen Herrn und seinem Vasal-
len erklärt auch, warum in den ersten 
Jahrhunderten des Wappenwesens Wert 
darauf  gelegt wurde, dass das Wappen 
eine bestimmte Person und nicht etwa 
eine Familie angezeigt wurde, denn den 
Eintritt in das tätige Leben gewann ein 
junger Ritter ja auch nicht durch seinen 
Vater, sondern durch denjenigen, der 
ihm die Ritterwürde verschafft hatte. 
Erst die Erfolge der Lehensinhaber in 
ihrem Bestreben, die Lehen nach und 
nach erblich zu machen, führten zur 
Dauerhaftigkeit der Wappen, die nun-
mehr zu rechtlichen Symbolen wurden. 
Vielleicht als Folge des Wirrwarrs im 
ersten Kreuzzug (1096–1099) fanden 
danach Erbschilde weite Verbreitung. 
Schon die neuen Kreuzfahrer des zwei-
ten Kreuzzuges (1147–1149) empfanden 
es als Ehre, wenn sie das gleiche Zeichen 
auf  dem Schild führen durften wie ihre 
Vorfahren unter den ersten Kreuzfah-
rern. Auf  allen späteren Kreuzzügen 
prangten dann die Wappenzeichen weit-
hin sichtbar auf  den Schilden, auf  Brust 

Ritterliche Heraldik
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und Rücken, bis hin zu den Pferdede-
cken und den Wimpeln der Lanzen.

Theorie 2:
Entwicklung aus „frühheraldischen“ 
Zeichen und anderen Einflüssen (Haus-
marke/-zeichen, Sippenzeichen)

Allgemeine Vorgeschichte
Andere Quellen besagen, dass die He-
raldik auf  frühere Kriegsbräuche zu-
rückgeht - zum Beispel war es Brauch, 
dass die Krieger und besonders die 
Herrführer der Völker Babylons, Per-
siens und Chinas auf  ihre Schilde und 
Fahnen verschiedene Zeichen und Figu-
ren gemalt haben. Selbst auf  den Schil-
dern antiker Völker, wie zum Beispiel 
bei den Griechen, finden sich verschie-
dene Tiere wie Löwen, Pferde, Hunde, 
Eber oder Vögel. Auch hatten die römi-
schen Legionen ihre eigenen Symbole 
und Insignien.
Die bildlichen oder symbolartigen Ele-
mente hatten zu dieser Zeit jedoch vor-
nehmlich dekorative und apotropäische 
(Es handelt sich herbei um Maßnahmen 
im Rahmen eines Abwehrzaubers, mit 
denen schädigender Zauber ferngehal-
ten oder unwirksam gemacht werden 
soll.)

Funktionen:
Entscheidend waren in den großen 
Schlachten die Feldfarben der Standar-

ten, Wimpel und Kleidung der Krieger, 
um sie auch aus großer Entfernung un-
terscheiden zu können. Die Feldfarben 
konnten jedoch für jeden Feldzug, prin-
zipiell sogar für jede Schlacht, neu fest-
gelegt werden – ganz ähnlich wie Fuß-
ballmannschaften, die zu jeder Saison 
und jedem Spiel verschiedene Trikotfar-
ben (meistens die Wahl haben zwischen 
dem Heim- und Auswärtstrikot) wählen 
können.
Aus den variablen Feldfarben gingen 
später die fest zugeordneten Flaggen 
hervor, die ebenfalls, wie die Wappen-
schilder der Ritter, zur visuellen Über-
tragung von Informationen dienen, ur-
sprünglich über eine größere Distanz, 
wie Beispielsweise von Schiff zu Schiff. 
Oft ist dies die Markierung der Zugehö-
rigkeit beziehungsweise der Vertretung 
von Gemeinschaften und/oder Körper-
schaften.

Der Teppich von Bayeux
Der Teppich von Bayreux , gelegentlich 
auch Bildteppich der Königin Mathilda 
genannt, ist eine in der zweiten Hälf-
te des 11. Jahrhunderts entstandene 
Stickarbeit auf  einem rund 52 Zentime-
ter hohen Tuchstreifen und erzählt die 
Eroberung Englands 1066 durch Wil-
helm I., Herzog der Normandie (Wil-
helm der Eroberer), in der Schlacht von 
Hastings. Wegen seiner Fülle an detail-
lierten Einzeldarstellungen, der durch-

dachten Ikonographie und der hand-
werklichen Qualität gilt der Teppich von 
Bayeux als eines der bemerkenswertes-
ten Bilddenkmäler des Hochmittelal-
ters. Die Details geben Aufschluss über 
viele Aspekte mittelalterlichen Lebens. 
Einzelheiten finden sich zu Schiffen, 
Schiffsbau und Seewesen, Tracht und 
Schmuck, Kampfweise und Ausrüstung 
normannischer und angelsächsischer 
Krieger, der königlichen Jagd, Reliqui-
enwesen, Herrschaft und Repräsenta-
tion sowie Münz- und Geldwesen. Die 
Kampfszenen jedoch zeigen, dass die 
normannischen Ritter auf  ihren Schil-
dern Zeichen trugen. Es handelt sich 
jedoch noch nicht um heraldische Wap-
pen, sondern gelten als frühheraldische 
Zeichen.

Heinrich I. (1068-1135)
Jüngster Sohn von Wilhelm der Erobe-
rer. In England wird die „Geburtsstun-
de“ der Heraldik eng mit der langen und 
schwierigen Regierungszeit Heinrich 
I. in Verbindung gebracht, da die Mit-
glieder der könglichen Familie in meh-
reren Fehden um die Macht kämpften. 
Eine Illustration Johns von Worcester 
aus dem späten 12. Jahrhundert ver-
deutlicht den Charakter dieser Zeit. Als 
Heinrich sorgenvoll schläft, ist er in ei-
nem Alptraum von kämpfenden Rittern 
umgeben, die, so hat es den Anschein, 
dem König Schaden zufügen wollen. 
Sie haben ihre Schwerter erhoben und 
tragen drachenförmige Schilde, die mit 
Balken, Sparren und anderen geomet-
rischen Mustern geschmückt sind, die 
man mit der frühen Heraldik in Verbin-
dung bringt.
Zudem schlug im Jahre 1127/28 Hein-
rich I. seinen Schwiegersohn Gottfried 
Plantagenet, Graf  von Anjou, zum Rit-
ter. Bei dieser Gelegenheit stattete Hein-
rich I. den Grafen mit einem blauen 
Schild aus, das mit fantasiereichen gol-
denen Löwen verziert war. Die prächtige 
Grabplatte Gottfrieds zeigt einen derar-
tig verziertes Schild. Weiterhin gilt es als 
sicher, dass Gottfrieds illegitimer Enkel, 
William Longspee („langes Schwert“), 
der Earl von Salisbury und Halbbruder 
König Richard I. („Löwenherz“) und Jo-
hann auf  dessen Grab in der Kathedrale 
von Salisbury dargestellt wird. Gottfried, 
Graf  von Anjou, starb 1151, William 
Longspee 1226. Die beiden Darstellun-
gen auf  ihren Schildern werden als erste 
wirkliche personenbezogene und ver-
erbte Wappen genannt.

Fortsetzung im nächsten Templer-Herold
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Der Orden vom Goldenen Vlies ist ei-
ner der berühmtesten weltlichen Rit-
terorden überhaupt. Er existiert heute 
noch in zwei Linien, der spanischen und 
der österreichischen. Unbekannt ist den 
meisten Leuten jedoch, dass die Sage 
vom Goldenen Vlies einen durchaus re-

alen Hintergrund hat: Neuere Forschun-
gen haben ergeben, dass die Skythen, 
ein Volk in Asien, das in seinen Gräbern 
sagenhafte Goldfunde hinterlassen hat, 
zum Auswaschen des Goldes aus dem 
Flusssand Schaffelle benützt hat, in de-
ren dichten Wolle dann die Goldkörper 
hängenblieben.
Gestiftet wurde der Orden am 10. Janu-
ar 1430 durch Philipp den Guten, Her-
zog von Burgund. Es handelte sich um 
einen weltlichen Ritterorden. Ordens-
zeichen ist das Goldene Vlies. ein durch 
einen Ring gezogenes goldenes Widder-
fell. Über dem Vlies befindet sich ein 
schwarzer, hellgesprenkelter Feuerstein, 
an dessen Seiten rot emaillierte Flam-
menbündel angebracht sind. Auf  der 
Überhöhung ist eine Szene aus der Ar-
gonautensage dargestellt, ausserdem ein 
Spruchband mit der Devise des Ordens: 
„Pretium laborum non vile“ („Der Preis 
für die Leistung ist nicht gering“)
Dieser Orden wurde an einem blutro-
ten Band getragen. An der Collane da-
gegen, die ebenfalls den burgundischen 
Feuerstein zeigt, zu dessen Seiten die 

Die St. Stephanskrone
Überall auf  der Welt sind Kronen, ge-
schichtliche Symbole einer grossen Ver-
gangenheit und Teil des Wappen des 
Herrschers oder des Landes.
Beginnen wir heute mit der Sankt 
Stephanskrone, der heiligen Krone Un-
garns. Entgegen Legende und Tradition 
lässt sich die Stephanskrone nicht auf  
den Ungarnfürsten Waic zurückführen. 
Der kunsthistorische Befund schliesst 
diese Möglichkeit aus, weil der Kron-
reif  der Stephanskrone byzantinischen 
Ursprungs ist und die Bilder von Kaiser 
Michael VII. Dukas (1071-1078) und 
seines Mitkaisers Konstantion Porphy-
rogenetos (1071-1074) trägt, folglich 
in deren gemeinsamen Regierungszeit 
hergestellt worden ist. Ob der Reif  als 
politisches Geschenk oder als Mitgift 
der byzantinischen Prinzessin Synadene 
anlässlich ihrer Heirat mit König Gezà 
nach Ungarn kam, steht dahin. Der Bü-
gel mit den Darstellungen von acht Apo-
steln,die sich auf  dem Scheitel in einem 
Bild von Christus als Weltenherrscher 
kreuzen, dürften gar erst durch König 
Bèla III. 1173 an die Krone angebracht 
worden sein.

Die auffällige Besonderheit an der Kro-
ne ist das schiefe Kreuz, für dessen Ver-
biegung unter anderem eine Flucht im 
Jahre 1611 oder die Vergrabung am 
Eisenen Tor der Donau bei Orsova im 
Revolutionsjahr 1848 verantwortlich ge-
macht werden.
Nach dem Zweiten Weltkrieg gerieten 
die ungarische Reichsinsignien in den 
Besitz der USA. 1978 wurde sie vom 
US-Präsident Carter gegen den Protest 

von 2 Millionen Exil-Ungarn zurückge-
geben, die erklärt hatten, niemals könne 
eine kommunistisches Regime legitimer 
Nachfolger der Krone des Heiligen 
Stephan sein. 
Nachdem nun 1989 wieder demokra-
tische Regierungsformen eingeführt 
wurden, sind sicher alle Ungarn mit der 
Aufbewahrung „ihrer“ Krone im Unga-
rischen Nationalmuseum in Budapest 
einverstanden.

Der Orden vom Goldenen Vlies

Flammenbündel herausschlagen, trug 
man nur das durch den Ring gezogene 
Widderfell.
Das Ordenszeichen existiert auch heu-
te noch ziemlich unverändert sowohl 
in der spanischen als auch in der öster-
reichischen Linie. Schließlich gab es in 
der jahrhundertelangen Geschichte des 
Ordens auch viele prunkvolle Ausfüh-
rungen, über und über mit Edelsteinen 
besetzt. Wohl der prächtigste von diesen 
befindet sich heute in der Schatzkam-
mer der Residenz in München.

Herrschaftszeichen der Welt

Insignien des Ordens vom Goldenen Vlies

Ornat eines Ritters 
des Ordens vom Goldenen Vlies
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Das Leben nach 
dem Leben
Menschen die bereits klinisch tot waren 
und wieder ins Leben zurückgeholt wur-
den, berichten von ähnlichen Erfahrun-
gen aus dem Jenseits. Alle besiegten die 
Angst vor dem Tod und erzählten von 
Lichtgestalten, während sie selbst mit 
einem silbrigen Band an ihren Körper 
gebunden waren.

Woher komme ich?
Wohin gehe ich?
Die existentiellste Frage der Mensch-
seins hat sich sicherlich schon jeder ge-
stellt. Eine Antwort darauf  scheint es 
nicht zu geben – zumindestens keine, 
die nach dem heutigen wissenschaftli-
chen Erkenntnisstand bewiesen werden 
könnte. Das sollte Sie allerdings nicht 
davon abhalten, eine Antwort zu su-
chen, die Ihrer Logik und Ihrem gesun-
den Menschenverstand entspricht. Fest 
steht, dass wir die Antwort auf  die Frage 
der „Woher und Wohin des Menschen“ 
nicht kennen. Andererseits wissen wir 
auch nicht, wohin unser Bewusstsein 
geht, wenn wir schlafen. Nachdem wir 
aus dem Schlaf  erwacht sind, wissen 
wir nicht mehr, wo wir uns eben noch 
(gedanklich oder emotional) befan-
den. Betrachten wir nun den grösseren 

Zyklus von Schlafen und Wachsein, 
Leben und Tod, so müssen wir auch 
hier feststellen, dass wir uns an wenige 
Dinge erinnern können. Andererseits 
geben die unterschiedlichsten Berich-
te von klinisch Toten aufschlussreiche 
Erkenntnisse wieder. So können sich 
Menschen, die klinisch tot waren, daran 
erinnern wie sie ihren Körper verliessen 
und aus dem Krankenhaus hinaus auf  
die Strasse schwebten. Sie konnten die-
se Begebenheit detailiert wiedergeben 
und sahen auch, wie sich Angehörige 
in tiefer Trauer um das Krankenbett 
scharten. „Ich wollte ihnen sagen, dass 
sie nicht um mich trauern müssen, dass 
es mir gut geht und ich mich wohl füh-
le.“ Diese Aussagen, wie sie von R. Bach 
gemacht wurden, konnten von vielen 
klinisch Toten bestätigt werden. Den-
noch fällt es dem modernen Menschen 
schwer, derartige Aussagen zu glauben. 
Der Gedanke, dass es etwas geben soll, 
was nicht beweisbar ist, setzt zivilisier-
ten Menschen gewaltig zu. Bei genau-
er Betrachtung müssen wir allerdings 
zugeben, dass unsere gesamte Existenz 
auf  „Tatsachen“ begründet ist, die wir 
zunächst glauben müssen. Woher sollen 
Sie auch wissen, wann und wie Sie ge-

boren wurden, wenn Sie schon immer 
gelebt haben und immer leben werden?
Woher wissen Sie, dass Sie tatsächlich 
geboren wurden und nicht schon im-
mer gelebt haben? Woher wissen Sie, 
dass Sie sterben müssen? Und was un-
terscheidet einen lebenden Körper von 
einem toten?
Wenn Sie sich etwas Zeit nehmen und 
darüber nachdenken, werden Sie fest-
stellen, dass Sie keinen Anfang und kein 
Ende für Ihr Sein denken können. Das 
kommt daher, dass Anfang und Ende 
Zeit- Punkte sind (und jeder weiss aus 
der Mathematik, dass es de facto keinen 
Punkt, sondern nur die Beschreibung 
eines Punktes gibt), der per Definition 
keinen Raum einnimmt. Wenn also der 
Zeitpunkt der Geburt praktisch nicht 
existiert, da die irdische Geburt nur im 
Raum (dem Gegenteil des Punktes) statt-
finden kann, und sich sonst kein Punkt 
für die Geburt ausmachen lässt, bedeu-
tet dies, dass der Mensch jenseits des 
Raumes immer existiert und innerhalb 
des Raumes durch diesen zeitlich be-
grenzt wird. Räumliche Begebenheiten 
sind wiederum an zeitliche gebunden. 
Anfang und Ende von allem, was in 
unsrer Welt als „real“ bezeichnet wird, 

Reinkarnationsglaube im christlichen Abendland
Zwei Drittel der Weltbevölkerung glaube an die 
Reinkarnation oder Wiedergeburt. Sogar im 
frühen Christentum war die Vorstellung von der 
„Wiederverkörperung im Fleisch“ (Reinkarnation 
wörtlich übersetzt) verbreitet.
Allem Anschein nach wurde die Reinkarnations-
lehre jedoch unter den ersten Christen als ge-
heime, den Laien nicht offenbarte Überlieferung 
behandelt und nur an Auserlesene weitergege-
ben. Origenes von Alexandrien (185-254), ein 
bedeutender Kirchenlehrer, erklärte, dass die 
Seele schon vor der Entstehung der materiellen 
Welt vorhanden war: „Wir sind gebunden, stehts 
neue und stets bessere Lebensläufe zu führen, 
sei es auf Erden, sei es in anderen Welten. Un-
sere Hingabe an Gott, die uns von allem Übel rei-
nigt, bedeutet das Ende unserer Wiedergeburt.“ 
Der Sinn des Lebens bestand für Origenes darin, 
dass sich die Seele durch viele Inkarnationen läu-
tert, damit sie wieder in die Gemeinschaft Gottes 
gelangen kann. Doch dieses Dognma des Kir-
chenlehrers wurde wieder verworfen, viele seiner 
Handschriften verbrannt, und durch Kaiser Kons-
tantin wurde im 4. Jahrhundert jeder Hinweis auf 
Seelenwanderung endgültig aus der christlichen 
Lehre getilgt.



Seite 8   Templer Herold

unterliegt der Definition von Zeit und 
Raum.
Doch spätesens seit Einstein wissen wir, 
dass genau auf  diese Eckpfeiler der 
Wissenschaft, nämlich Zeit und Raum, 
kein Verlass ist. Wenngleich sich das 
menschliche Leben in einer Zeitdimen-
sion abspielt, in der diese unklaren Ver-
hältnisse von Zeit und Raum scheinbar 
(die Inder sprechen nicht von ungefähr 
von der Scheinwelt = Maja) keine Rolle 
spielen, kann und darf  die Wissenschaft 
noch lange nicht so tun, als wären diese 
Grössen real. Albert Einstein sagte dazu: 
„Naturwissenschaft kann nur 
feststellen, was ist, nicht, was sein 
soll“. Der Mathematiker und Astro-
physiker Sir Arthur Eddington antwor-
tete auf  die Frage nach dem Wesen der 
materiellen Erscheinungsform: „Besteht 
das Weltmeer aus Wasser oder Wellen 
oder beidem? Jedenfalls wird niemand 
widersprechen, wenn wir behaupten, 
das Wesen des Meeres sei wässrig. Es 
wird auch keiner sagen, dass es im Ge-
genteil wellenhaft sei. Ebenso behaup-
te ich, dass das Wesen der Wirklichkeit 
geistig ist, weder materiell noch eine 
Zweiheit aus Materie und Geist.“

Wer bin ich?
Diese zu Anfang des letzten Jahrhun-
derts gemachte Aussagen bekommen 
durch unsere Untersuchungen von Mi-

kro- und Makrokosmos immer mehr 
Nahrung. Je öfters diese Welten durch-
forscht werden, umso deutlicher wird 
uns diese Scheinwelt vor Augen geführt. 
Das Licht der Sterne, das wir heute am 
Himmel sehen, zeigt uns ein Abbild des 
Weltraumes, wie er vor Jahrmillionen 
existent war. Die Erforschung der bisher 
kleinsten Teile unseres Universums kann 
ebenfalls nur an den hinterlassenen Spu-
ren nach der Kollision mit Elektronen 
nachgewiesen werden.
Dies ist die grundlegende Frage des 
Mensch-Seins. Bin ich mein Körper, 
meine Arme, Beine, Kopf  und Rumpf ? 
Bin ich die chemische Zusammenset-
zung dessen, was meinen Körper aus-
macht, oder bin ich ein zufällig zusam-
mengewürfelter Haufen Gene?
Grundsätzlich neigen wir dazu (d.h. das 
wissenschaftliche Weltbild des Mensch-
seins), alle vorgenannten Eigenschaften 
zumindestens als Teil unseres Ichs an-
zuerkennen. Doch gerade in einer Welt, 
in der Arzneimittel strengen Prüfungen 
unterzogen werden, ob sie Wirkungen 
oder Nebenwirkungen auf  dem Men-
schen haben, nimmt es doch Wunder, 
dass die grundlegenden Eigenschaften 
des Mensch-Seins nicht beschrieben 
werden können. Denn wären wir le-
diglich ein Teil dieser Eigenschaften, 
sprich die chemische Zusammensetzung 
aus Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlnstoff, 

Der weltweit führende Nahtodforscher 
und Intensivmediziner Sam Parnia 
sagt dazu: „Der Tod ist kein Moment, 
sondern ein  Prozess. Er tritt langsam 
nach dem Herzstillstand ein, britet sich 
im Körper aus  - und kann sogar noch 
Stunden danach unterbrochen wer-
den.“ Stirbt ein Mensch, hört das Herz 
auf zu schlagen. Doch leblos ist er 
dann noch nicht. Dass Haare und Nä-
gel weiter wachsen, ist bekannt. Doch 
auch im Körperinneren bedeutetder 
Herzstillstand noch nicht das Ende.

Wann stirbt das Hirn?
Nach einem Herzstillstand bleibt das 
Gehirn noch eine Weile aktionsfähig. 
Aber spätestens nach zehn Minuten 
sterben die Nervenzellen ab, da sie 
kein Adenosintriphosphat herstellen 
können. Das ist der Stoff der die Zellen 
mit Energie versorgt.

Stickstoff usw., so bräuchten wir die Ver-
träglichkeit von Arzneimittel nicht an 
Tierversuchen auszutesten. Der Versuch 
im Reagenzglas müsste den Testanforde-
rungen doch vollends grecht werden.
Scheinbar spielen andere, psychische 
Faktoren, jenseits der Stofflichkeit, eine 
wesentliche Rolle. Interessanterweise 
gibt es eigentlich keinen ernstzuneh-
menden Wissenschaftler, der dem Men-
schen das Vorhandensein der Psyche 
absprechen würde. Psychische Symp-
tome, also psychische Krankheitsbilder, 
können und müssen, da diese nicht be-
weisbar sind, subjektiven Empfindungen 
gerecht werden.

Psychosomatik
Fühlt sich ein Mensch nach der Einnah-
me eines Placebos, also eines Scheinme-
dikaments, besser, so kann man nicht 
sagen, dass dieses „Nicht- Medikament“  
nicht gewirkt hätte. Was macht also den 
Menschen aus, dass er auf  scheinbar wir-
kungslose Medikamente Wirkung zeigt. 
Ist dies alles nur Einbildung? Wenn ja, 
ist es dann nicht genausogut vorstellbar, 
dass Krankheiten ebenfalls Einbildung, 
also auf  psychische Prozesse zurückzu-
führen ist? Ene Definition der Psyche 
kann die Wissenschaft allerdings nicht 
geben. Obwohl für diese wissenschaft-
lich denkenden Menschen laut Welt-
gesundheits- Organisation der Mensch 

Was geschieht im Herz?
Normalerweise versorgt sich der Herz-
muskel selbst mit Nährstoffen und Sau-
erstoff – wenn der Blutkreislauf funk-
tioniert. Tut er das nicht, baut er Fett 
zur Energieerzeugung ab. Doch das 
übersäuert die Zellen, die dadurch spä-
testens nach 30 Minuten abzusterben 
beginnen.

Was machen die Muskeln?
Steht das Herz still, erschlaffen sie zu-
nächst. Dann allerdings beginnen zwei 
Proteinarten in ihnen zu verschmelzen. 
Aktin und Myosin. Das lässt die Muskeln 
hart werden. Nach drei bis vier Stun-
den setzt die Totenstarre ein. Nach acht 
Stunden löst sie sich wieder, weil die 
Muskeln anfangen sich zu zersetzen.

Wie lange lebt die Haut?
Auch wenn sich nach 20 bis 30 Minuten 
schon die ersten blauvioletten Totenfle-
cken aufzeigt, bleibt sie noch funktions-

fähig. Einige Stunden lang kann der 
Tote noch eine Gänsehaut bekommen. 
Die Schweissdrüsen arbeiten sogar 
noch 30 Stunden nach dem Herzstill-
stand weiter.

Wie reagieren die 
inneren Organe?
Die Leber reagiert ähnlich wie das Herz 
empflindlich auf die fehlende Blutver-
sorgung. Sie stirbt nah 30 Minuten ab. 
Es folgen die Lunge und nach 2 Stun-
den die Nieren. Die Verdauungsorgane 
verbrauchen wenig Energie. Sie sind 
noch bis zu 24 Stunden funktionsfähig.

Wann ist wirklich Schluss?
Notfallmediziner sind sich einig, dass 
Sterben ein vielfältiger Prozess ist, 
der überall im Körper unterschiedlich 
lang verläuft. Biologisch lässt sich eine 
Sterbezeitpunktdarum nur schwer defi-
nieren. Spermien zum Beispiel können 
noch nach Tagen funktionsfähig sein.

Wann ist der Mensch wirklich tot?
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gesund ist: „wenn er an Körper, Geist 
und Seele gesund ist“. Es werden Begrif-
fe (wie Geist und Seele) zur Definition 
einer Sache bzw. eines Zustandes ver-
wandt, deren Bedeutung unbekannt ist. 
Deshalb noch einmal die Frage, wer bin 
ich? Ich weigere mich entschieden, mei-
ne Persönlichkeit - oder sollte ich besser 
sagen: meine Individualität - mit einem 
Fleischklotz gleichsetzen zu lassen. Ich 
bin nicht mein Körper! Ich bin durch 
meinen Körper! Aber ich bin auch ohne 
meinen Körper! Was bin ich denn wirk-
lich? Welche Kraft in mir wirkt? Was ist 
der Körper?
Ist der Körper nicht eine Anhäufung 
von Atomen oder Zellen oder Genen? 
Was immer Sie als Grundlage des Kör-
pers nehmen, es werden sich, sofern die 
geeigneten Mittel der Diagnostik vor-
handen sind, immer kleinere Bestandtei-
le finden lassen, aus denen Ihr Körper 
besteht. Angenommen, die Gene sind 
die Grundlage des Köpers. Sie sind ver-
hältnismässig gross. Sie existieren aus 
den VIER verschiedenen Aminosäuren 
Guanin, Adenin, Thymin und Cytosin. 
Aminosären bestehen wieder aus Koh-
lenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sau-
erstoff (wieder VIER Elemente). Diese 
Atome setzen sich wieder zusammen aus 
Atomkern, Neutronen, Protonen und 

Elektronen zusammen (wieder VIER 
Teile). Ich erwähne das desshalb,weil die 
alten Mystiker und Denker schon seit 
jeher die Zahl VIER der Erde und der 
Materie zugeordnet haben.
Bei soviel differenzierter Betrachtung 
stellt sich die Frage, wo bin Ich bei die-
ser ganzen Untersuchung. Obwohl wir 
schon Bereiche erforscht haben, die dem 
menschlichen Auge verborgen bleiben, 
konnte noch nichts gefunden werden, 
was auf  mich oder auf  eine andere Per-
sönlichkeit eines Menschen hinweist. Im 
Gegenteil! Je weiter wir uns dem Mik-
roskop nähern, umso weniger lässt sich 
sagen, ob es sich bei dem untersuchten 
„Objekt“ um Mann oder Frau, Schwar-
zen oder Weissen, Mensch oder Tier, 
Mineral oder Pflanze handelt. Die Un-
terscheidung kann nur auf  einem Ebene 
stattfinden, in der sich viele dieser „klei-
nen Mikrokosmen“ zu einem grösseren 
Ganzen vereint haben.
Unser Körper besteht aus Atomen und 
Quarks, letztlich aus Energie! Energie 
hat wiederum viele Zustandsformen. 
Eine davon ist Licht. Je nachdem, wel-
che Wissenschaftler das Licht gerade un-
tersuchen, kamen sie entweder zu dem 
Ergebnis, dass es sich dabei um reine 
Energie handelt oder konnten beweisen, 
dass Licht aus festen Teilen besteht. In 

diesem hochsensiblen Forschungsgebiet 
scheint die Vorstellungskraft der Wis-
senschaftler einen wesentlichen Einfluss 
auf  das Ergebnis zu haben. Die einen 
glauben, dass es sich um Energie handelt 
und erhalten dieses Ergebnis, die ande-
ren glauben, dass es sich um Kuperkel, 
also um Teilchen handelt und bekom-
men ein anderes Ergebnis.

Schöpfergeist
Bereits in der Bibel ist die Rede davon-
,dass der Glaube Berge versetzen kann. 
Wie könnte diese Aussage eindrucksvol-
ler unter Beweis gestellt werde als mit 
wissenschaftlichen Forschungsergebnis-
sen!
Wie könnte der Mensch auch etwas an-
deres sein als sein Schöpfer? Wie könnte 
ein Apfel vom Baum fallen und (sofern 
er Bewusstsein hätte) seine Abstam-
mung vom Baum leugnen? Was anderes 
als reine Energie soll der Mensch sonst 
sein? Wie sonst ist die Wirkung von Pla-
cebos auf  den menschlichen Gesund-
heitszustand zu erklären, wenn nicht der 
Gedanke als Energieträger die Heilung 
bewirken würde? Wie sonst ist die Wir-
kung homöophatischer Mittel auf  Tiere 
und Menschen zu erklären, wenn nicht 
Informationen an Trägerstoffe gebun-
den wären?
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Die Antwort ist eigentlich ganz einfach, 
weil gerade jetzt die Zeit einer geisti-
gen Wende beginnt. Die einen nennen 
es Aquarius-Ära, die anderen Wasser-
mann-Zeitalter.
Nichts ist mehr, wie es war. Die Men-
schen, die Gesellschaft und auch das 
Bewusstsein der Menschen ändern 
sich heute rasend schnell. Normen und 
Werte lösen sich auf, Hierarchien und 
autoritäre Strukturen brechen zusam-
men, der Schein wird demaskiert und 
feinstoffl  iche Wirklichkeiten werden von 
Menschen bewusst wahrgenommen. 
Seit Beginn des 20. Jahrhunderts hat 
dieser Prozess zugenommen.
Die Menschheit befi ndet sich wie-
der einmal an einem Wendepunkt 
ihrer Geschichte. Der Übergang vom 
Fische- zum Wassermannzeitalter bringt 
Veränderungen mit sich, die die Grund-
feste der bisherigen Gesellschaftsord-
nung betreff en.
Statt des Strebens nach Geld und welt-
lichen Würden, der Überbetonung des 
Intellekts und einer elitär ausgerichteten 
Erziehung nun die Achtung der Natur, 
ein brüderliches Verhalten der Men-
schen untereinander und die Befriedi-
gung der lebensnotwendigen Bedürfnis-
se unter Verzicht auf  alles Überfl üssige 
in den Vordergrund.
Auch die Esoterik schreibt diese umwäl-
zenden Veränderungen dem Sternbild 
Wassermann zu, der geistige Impulse an 
die Menschheit sendet. 
Dieses Zeitalter ist ein Zeitalter 
der Bewusstheit, ein Zeitalter der 
Erfahrung.
Der Wassermann steht für:
• Wissenschaftlichen Fortschritt
• Off enheit für neue Ideen
• Utopische Gesellschaftsmodelle
• Humanistische Werte
• Nonkonformismus
• Toleranz, Off enheit und Weltbür-

gertum
• und weltweite Vernetzung.
 
Wie entsteht nun dieses neue 
Zeitalter?
Durch die Präzission der Erdachse ent-
steht das Platonische Weltenjahr, das 
heisst der Zeitraum, den der Frühlings-
punkt der Sonne braucht, um einmal 
den ganzen Tierkreis zu durchlaufen. 
Das sind 25.868 Jahre.

Ein Weltenmonat ist also identisch 
mit einem Tierkreiszeichen und dau-
ert rund 2155 Jahre. Nach esoterischer 
Geschichtsauff assung wird dadurch der 
Zeitgeist einer Menschheitsepoche oder 
eines Aeons oder Zeitalters bestimmt, 
und zwar während der letzten 10.000 
Jahren.

Machen wir nun einen Blick auf  
die Auswirkungen der vergange-
nen Zeitalter:
10.000 bis 8.000 vor Christi war das 
Zeitalter des Löwens = China (I GING 
– TAO)
8.000 bis 6.000 vor Christi war das Zeit-
alter des Krebs = Indien (Krishna)
6.000 bis 4.000 vor Christi war das Zeit-
alter der Zwillinge = Persien (Zarathus-
tra)
4.000 bis 2.000 vor Christi war das Zeit-
alter des Stiers = Ägypten (ATON Gil-
gamesch)
Im Stierzeitalter wurden in Ägypten, 
Assyrien und Kreta der heilige Stier ver-
ehrt. Es war die Zeit des Apis, des Mino-
taurus. Schädeln oder ganze Skelette 
dieser Tiere fi nden sich auch unter man-
chen Megalithen
2.000 bis 0 vor Christi, das Zeitalter des 
Widder = (Israel – Antike)
In diesem Zeitalter wurde der Tempel 
zu Karnak erbaut: eine doppelte Reihe 
steinerner Widder säumten den Weg 
zum Tempel.
Die Hebräer geben den Kult des Gol-
denen Kalbes auf  und opfern fortan 
dem Widder, das heisst dem Lamm. Auf  
Denkmäler im Keltenland erscheint die 
Schlange mit dem Widderkopf.
0 bis 2.000 nach Christi, das Zeitalter 
des Fisches = Welt (Christentum – Islam)
Das Fische- Zeitalter war das Zeitalter 
des Christentums, in dem die katholi-
sche, das heisst universelle Religion sich 
verbreitet. Den Fischen gegenüber steht 
die Jungfrau. Ist es ein Zufall, dass wäh-
rend der letzten zweitausend Jahren, die 
Jungfrau Maria, ebenso verehrt wurde 
wie der Sohn?
2.000 bis 4.000 nach Christi, das 
Zeitalter des Wassermanns = gan-
ze Erde (Menschheitsreligion)
Da die Grenzen der Sternbilder sich 
Überschneiden, dauert der astrono-
misch genaue Übergang vom Fische- ins 
Wassermannzeitalter allerdings über 

1.000 Jahre und der Beginn ist auch 
nicht genau festzulegen. Immerhin steht 
fest, dass der „Wassermann- Einfl üss“ 
von Jahr zu Jahr immer deutlichere For-
men annimmt.
 
Das Fische-Zeitalter bedeutete 
auseinander strebende Gegen-
sätze

Hierbei ist man durch 
krasse Ablehnung oder gar 
wütendes Sich- Bekämpfen 
ebenso zwingend aneinan-
der gebunden wie durch 
fanatische Anhängerschaft 

oder gar sklavische Abhängigkeit. Dar-
um bestehen lauter religiöse, wirtschaft-
liche und politische Institutionen mit 
Absolutanspruch, innerem wie äusse-
rem Zwang und Machtmissbrauch ei-
nerseits, blinde Leidenschaft, kopfl ose, 
emotionale Reaktionen und verheeren-
der Süche andererseits.
Die unvereinbaren Gegensätze be-
deuten Kampf  aller gegen alle. Vom 
„Kampf  der Geschlechter“ bis zu 
den katastrophalsten Weltkriegen der 
Menschheitsgeschichte, Von der Zer-
störung der eigenen Lebensgrundlagen 
durch naturwidrige Techniken bis zur 
planetarischen Bedrohung durch nukle-
are Vernichtungswaff en.
Das unversöhnliche Entweder – Oder  
kennt nur das extreme „Freund- Feind- 
Bild“. („Willst Du nicht mein Bruder 
sein, so schlag ich Dir den Schädel ein“) 
Die sezierende Analyse und die zerset-
zende Kritik intellektueller Einseitigkeit 
bzw. Ausschliesslichkeit.
Biologisch wie psychologisch gleicher-
massen verhängnisvoll hat sich das Aus-
einanderfallen der menschlichen Ge-
meinschaft ausgewirkt.
Entweder Übersteigerung der egozentri-
schen Individualität zu selbstherrlicher, 
autoritärer Willkür, - oder Entartung des 
sozialen Kollektivs zur stumpfen, total 
manipulierbaren Masse.
Entweder stures, konservatives Festhal-
ten an überholten, entwicklungsfeindli-
chen Lebens- und Herrschaftsformen,- 
oder wirklichkeitsferne, revolutionäre 
Utopien, illusionäre Wunschträume und 
chaotische Aufl ehnung gegen jegliche 
Ordnung.
Im künstlerischen Niederschlag des 
Zeitgeistes entweder realistisch- gegen-

Warum gerade jetzt 
als TEMPLER aktiv werden?
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ständliche Darstellungen und Abbildun-
gen der Natur, - oder surreale- abstrakte 
Phantastik und Abkehr von der Natur. 
Ebenso im Musikalischen. Entweder 
klassische harmonikale Symphonik und 
„kultivierte“ Tonfolge, - oder moderne 
atonale Dissonanzen und „wilde“ Dis-
korhythmen an der Grenze des Gesund-
heitsschädlichen.
 
Was bedeutet nun 
das Wassermannzeitalter?

Parallele Schwingungen 
ohne direkte Verbindung. 
Zwang und Abhängigkeit 
werden abgelöst durch Frei-
heit und Unabhängigkeit. 

Die Verschmelzung bisheriger Gegen-
sätze zu einer neuen übergeordneten 
Ganzheit nennen wir Synthese.
Aus der schroff en Gegensätzlichkeit des 
„Entweder - Oder“ ist ein beide Seiten 
versöhnendes „Sowohl - Als auch“ ge-
worden. In dem nichts mehr bekämpft 
oder gar vernichtet zu werden braucht, 
sondern Gegensätzlichkeiten nur soweit 
abgewandelt und angeglichen, modifi -
ziert und transformiert werden, dass sie 
als Pole einer umfassenden Einheitlich-
keit eingeordnet werden können.
Aus der feindseligen und leidvollen ne-
gativen Gegensatzspannung wird so die 
fried- und freudvolle positive Spannwei-
te eines immer gewaltigeren Kraftfeldes 
zunächst im menschlichen Bewusstsein 
und dann auch in der von diesem ge-
schaff enen Realitäten.
Nun erst ist echte Demokratie möglich, 
das heisst weder kapitalistischer „Eigen-
nutz vor Gemeinnutz“, noch sozialis-
tischer „Gemeinnutz vor Eigennutz“, 
sondern wechselseitiges partnerschaftli-
ches Füreinander- Einstehen:

„Alle für Einen – Einer für Alle“.
Also sowohl eine tragende Gmeinschaft, 
die jedem Einzelnen die bestmögliche 
individuelle Entfaltung ermöglicht, - als 
auch die voll integrierte Persönlichkeit, 
die ihr Bestes zum Allgemeinwohl bei-
trägt. Diese ideale Gesellschaftsform 
kann man am treff endsten als „Harmo-
nie der Originale“ bezeichnen.
Demgemäss bedeutet nun „Diesseits“ 
und „Jenseits“ nicht mehr getrennte 
Welten, sondern nur zwei Aspekte ein- 
und derselben Wirklichkeit, die sowohl 
aus der „Aussenseite“ vielfältiger relati-
ver Erscheinungsformen und Wirkungs-
weisen – als auch aus der „Innenseite“ 
absolut einheitlicher Wesensnormen 
und Grundprinzipien besteht.
Diese vollkommene Verwobenheit von 
„esoterischer Geistesfülle“ und „exote-
rische Lebenshülle“ fi ndet entsprechen-
den künstlerischen Ausdruck in allen 
klassischen „Symbolikern“.
 
Das Verlangen nach 
Brüderlichkeit
Nach einem in technischer und sozialer 
Hinsicht angeblich „fortschrittlichen“ 
19. Jahrhundert und einer zumindest in 
Westeuropa bewegten ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, haben die Menschen 
das Verlangen nach Brüderlichkeit, 
nach Achtung vor sich selbst, dem Mit-
menschen und der Natur, nach Gerech-
tigkeit und Liebe.
Eine neue Moral entsteht und vielleicht 
eine neue Mystik. Dic wachsende Hin-
wendung zum Geistigen gleicht die 
Technikgläubigkeit der vergangenen 
Zeit aus. Wissenschaftliche Versuche 
werden oft nur noch als Beginn neuer 
Unterdrückungsmechanismen, neue 
Umweltverschmutzungen gesehen. 

Ganz zu schweigen von der Gefahr, die 
durch die Atombombe heraufbeschwo-
ren wurde.
Kennzeichen dieser sich ändernden 
Einstellung ist die Rückkehr zu den Ur-
sprüngen: Ablehnung der Atomkraft, 
Anwendung von Naturheilmethoden 
in der Medizin. Anbau und Verzehr 
von „biologischen“ Nahrungsmitteln 
und nicht zuletzt das Wiederaufgreifen 
von Geistesströmungen, die tief  in der 
abendländischen Geschichte verwurzelt 
sind.
 
Seit Jahrtausenden haben die verschie-
denen Religionen ihre Antwort auf  die 
den Menschen bewegten Probleme ge-
geben. Das Wesen Gottes und des Men-
schen, der Grund für seine Existenz auf  
Erden. Aber die mitgelieferten Erklä-
rungen hatten einen Nachteil, sie sollten 
vorbehaltlos geglaubt werden.
Parallel zu den Religionen haben Wege 
existiert, durch die die Wahrheit dieser 
Behauptungen erkannt und gelebt wer-
den konnten. Nämlich die verschiede-
nen Einweihungswege, die seit undenkli-
chen Zeiten jedem wahrhaft Suchenden 
off enstehen, obwohl sie vielleicht jahr-
hunderte lang geschlossen waren. Auch 
unser Orden trat erst wieder im Jahr 
1976 an die Öff entlichkeit. Der Weg 
oder die entsprechende Organisation 
„schlief“ dann und zeigte sich nicht öf-
fentlich.
Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass 
die Wege hinsichtlich ihrer Lehren und 
ihrer Struktur sehr einheitlich sind. Sie 
können als verschiedene Möglichkeiten 
betrachtet werden, sich der einen Wahr-
heit zu nähern. Ihre Vielfalt beruht auf  
der Unterschiedlichkeit der menschli-
chen Charaktere.
Die Religion hat sich in der Vergan-
genheit mehrmals verändert, aber die 
Menschen haben nicht bemerkt, dass 
lediglich die Form sich wandelte, um 
den neuen intellektuellen und spirituel-
len Bedürfnissen besser zu entsprechen. 
Die verschiedenen Formen der grossen 
traditionellen Religionen, die im Wes-
ten vor mehreren Jahrtausenden ent-
standen, sind alle mit derselben inneren 
Lehre verknüpft, die unverändert in al-
len zu fi nden ist. Diese innere Lehre bil-
det den festen Rahmen, das Raster, auf  
das sie aufbauen.
Aus der Verwandtschaft der Lehren 
lässt sich auf  die Einheit der Wege selbst 
schliessen. Ähnliche Aussagen, gleiche 
Symbole und identische Strukturen, las-
sen vermuten, dass es sich um die ver-
schiedenen Facetten derselben Wahrheit 
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handelt, die sich dem Temperament, 
dem Verständnis und der philosophi-
schen und mystischen Entwicklung des 
Menschen anpasste. Das Aufblühen 
bzw. Wiederaufleben einer bestimmten 
Strömung erfolgte stets in einer Zeit des 
Übergangs und scheint von den jeweili-
gen wirtschaftlichen, politischen oder re-
ligiösen Bedingungen bestimmt. Hier ist 
anzumerken, dass die Gründe einer me-
taphyischen oder politischen Krise stets 
dem Bedürfnis nach einer Überhöhung 
des gewöhnlichen Lebens entspringen. 
Dabei geht es nicht um ein besseres, 
bequemeres Dasein, sondern um etwas, 
das über das Dasein hinausgeht.
 
In der westlichen Einweihung 
gehören dazu 3 Dinge
• Die verbindung mit dem Göttlichen.
• Das Verständnis und die Anwendung 

der Naturgesetze.
• Der Dienst am Nächsten.
Wir wollen hier nicht die vielzitierte „Ur- 
Tradition“ behandeln, die allzusehr im 
Nebel der Geschichte verschwindet und 
kaum erlaubt, den Ursprung einer Kul-
tur tatsächlich zu bestimmen. Dagegen 
kann man, ohne allzuweit in der Zeit 
zurückzugehen, einige Fäden verknüp-
fen, die die einheitliche Ausrichtung der 
westlichen Lehren belegen. Diese haben 
sich seit der Epoche der Druiden in ih-
rem Gehalt nicht oder nur unwesentlich 
verändert.
Viele sprechen von der grossen weissen 
Bruderschaft.
Damit ist nicht eine rassische oder eth-
nische Gruppe gemeint. Der Begriff 
bezeichnet weitmehr als den Zusam-
menschluss entwickelter Wesen, die ih-
ren Mitmenschen die Schlüssel einer 
höheren Spiritualität vermitteln. Weit 
mehr auch als eine in ihren Kenntnis-
sen, Kräften und Handlungsmöglichkei-
ten begrenzte menschliche Organisation 
oder überhaupt einen irdischen Willen. 
Gemeint ist vielmehr eineleitende und 
befruchtende Intelligenz, die einer kos-
mischen Notwendigkeit entspricht und 
sich durch die westliche Tradition aus-
drückt.
Die Grosse Weisse Bruderschaft, der alle 
traditionellen und authentischen Ein-
weihungsorganisationen angehören, ist 
auf  materiellen Ebene die Vertreterin 
der vor mehreren Jahrtausenden gegrü-
deten Grossen Weissen Loge, deren Mit-
glieder über die Notwendigkeiten der 
gewöhnlichen Existenz stehen.
Von wem wurde sie gegründet und 
wozu? Welche Lehren - falls es solche 
gibt – wurden von ihr verbreitet? Zur 

Beantwortung dieser Fragen wäre es 
zwecklos, irgendein Geschichtsbuch 
aufzuschlagen. Vielmehr muss man die 
„Unbekannten Oberen“ suchen, die spi-
rituellen Meister.
Zu ihnen gehört als erster und vor al-
lem Echnaton, der nach Dokumenten 
der Rosenkreuzer die Bruderschaft ge-
gründet haben soll. Bekanntlich wollte 
er in Ägypten den Amon-Kult und den 
damit einhergehenden abergläubischen 
Polytheismus durch den Kult Atons er-
setzen, der in Gestalt der Sonnenschei-
be verehrt wurde und als einziger Gott 
galt. Den angesprochenen Dokumenten 
zufolge war die monotheistische, damals 
an jedem Ort revolutionäre Religion nur 
die Hülle-– die äussere Seite - der von 
der Bruderschaft verbreiteten Lehre.
An dieser Stelle ist nun die Ur-Traditi-
on, die Wirklichkeit, der Widerschein 
der Göttlichen Intelligenz, von einer 
menschlichen Tradition wie der westli-
chen zu unterscheiden. Letztere erlaubt 
zwar ebenso wie die östliche Tradition, 
auf  dem Pfad voranzuschreiten und in 
die tiefen Gesetze des Universums ein-
zudringen. Aber sie ist nicht eine Offen-
barung an sich. Sie ist von Menschen ge-
schaffen, die vielleicht eine Offenbarung 
hatten, und wird durch die Beiträge von 
Suchenden, Eingeweihten und Meistern 
ständig bereichert.
Haben die menschlichen Traditionen 
sich dadurch im Laufe der Zeit von der 
ursprünglichen Tradition entfernt und 
den Schlüssel zum Reich Gottes verlo-
ren?
Wir glauben eher, dass sie verschiedene 
Möglichkeiten darstellen, das universell 
Wahre dem begrenzten Verständnis der 
Völker zugänglich zu machen.
 Die Druiden hatten ihr Wissen von ih-
ren Vorgängern, den Erbauern der Me-
galith- Denkmäler, übernommen. Die-
ses Wissen über den Menschen, die Erde 
und den Himmel stammt aus dem Wes-
ten, dem Land der Väter, wohin auch die 
Seelen der Verstorbenen zurückkehrten. 
Es war das Wissen der flüchtenden At-
lanter, die ihr untergehendes Vaterland 
verliessen. Die Überlebenden der Kata-
strophe fanden an der westlichen Küste 
des europäischen Kontinents, an den 
Ufern Skandinaviens, in Irland, Gallien 
und der iberischen Halbinsel eine neue 
Heimat. Andere erreichten allmählich 
den Nahen Osten und Ägypten. Alle 
brachten Bruchstücke ihrer Kenntnisse, 
ihrer Wissenschaft, ihres Glaubens und 
ihrer Philosophie mit. Die Weisen hiel-
ten Unterricht und Schulen entstanden.
 Der Versuch des jungen jedoch sehr 

tief  denkenden Königs Echnaton, auf  
Dauer eine monotheistische Religion zu 
begründen, schlug fehl. Aber es gelang 
ihm, eine Bruderschaft ins Leben zu ru-
fen, deren Wirkung bis heute spürbar ist. 
Die initiatische Lehre erhielt eine Struk-
tur, eine neue Epoche der Menschheit 
begann.
Die übermittelte Botschaft lautet: „Ich 
werde eine sehr mystische Lehre hervor-
bringen. Sie entspricht dem neuen Zeit-
alter, das dem des Widders folgt und das 
von den Fischen regiert wird.“
Nach seinem physischen Tod mussten 
seine Brüder und Schüler das Werk im 
Verborgenen fortsetzen, weil die Pries-
terschaft den Kult der Götzenbilder wie-
der eingeführt hatte.
Die Jahrhunderte vergingen, und die 
Wächter lösten einander ab. Nicht vie-
le waren es, die die Einweihung im 
Schatten der Spinx suchten. Berühmte 
Männer löschten ihren Durst nach Er-
kenntnis an den zwei grossen Quellen 
der damaligen Zeit: Pythagoras wurde 
in der Lehre der damals in Theben re-
sidierenden Bruderschaft eingeweiht. 
Viele Namen blieben im Dunklen, an-
dere sind allgemein bekannt: Heraklid, 
Euklid, Aristoteles Plotin...
Vor allem aber Jesus, der sowohl als 
Stifter der christlichen Religion wie als 
Verkünder einer esoterischen Lehre den 
Geist und Inhalt der abendländischen 
Tradition zutiefst prägte.
Weitere Vertreter der Bruderschaft, die 
uns zeitlich näher stehen, waren, Para-
celsus, Heinrich Kunrath und Sir Fran-
cis Bacon.
Von einer Epoche zur nächsten, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert wird die 
Weitergabe durch die Hüter der Tradi-
tion gesichert. Der Inhalt jener Lehre ist 
seit alters her gleich. Lediglich die Form 
hat sich dem Kenntnisstand und der 
Mentalität der Menschen der verschie-
denen Zeitalter angepasst.
Gleichgültig ob jemand dem Weg der 
Rosenkreuzer, der Freimaurern oder 
Templern folgt, stets bewegt ihn die 
Suche nach der höheren Wirklichkeit.
Ganz gleich auch, ob er Templer oder 
Gralsritter ist, der Weg seiner spiritu-
ellen Verwirklichung führt immer über 
jene allumfassende Alchemie, die das 
Wesen des Betreffenden in einem reini-
genden und erneuernden Feuer läutert.
Welcher Weg gewählt wird, ist letztlich 
gleichgültig. Solange er aufrichtig ver-
folgt wird, führt er immer zur Einheit 
zurück. Natürlich sprechen ich mich 
hier für den Templerorden aus.
Machen Sie sich also auf  den Weg...
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Wiedergegeben aus unserem englisch-sprachigem Magazin
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Kräuterecke
Bitte auf  Karton kopieren und dann ausschneiden

Alantwurzel (Radix Helenii)
Heilanzeigen: Magenbeschwerden, 
Appetitmangel, Reizhusten, Auswurfför-
derung, Madenwürmer, Wasserstauun-
gen, ungenügende Gallenabsonderung.
Zubereitung/ Anwendung: 1 Teelöf-
fel fein geschnittene Droge auf  1 grosse 
Tasse kochendes Wasser. 10 Minuten 
bedeckt ziehen lassen. Vor und zu den 
Mahlzeiten 1 Tasse trinken. Als Husten-
tee wirksamer in Mischung mit anderen 
Hustendrogen (z.B. Spitzwegerichkraut, 
Schlüsselblumenwurzel). Alant wird in 
einer Reihe industriell gefertigter Hus-
tensäfte verwendet.

Inhaltsstoffe: Etwa 2% ätherisches Öl, 
3 Bitterstoffe, die auch als Alantkampfer 
oder Helenin bekannt sind.

Herkunft: Heimat Kleinasien bis Zen-
tralasien. Anbau in Deutschland, Hol-
land und auf  dem Balkan.

Templer „Geheimmedizin“:
Die Wurzel in Wein gesotten, mit Zucker 
ermischt und morgens und abends ge-
trunken, erwärmt die kalten Glieder, ist 
gut für Husten und enge Brust, befördert 
bei Frauen die Regel. Die Blätter zerstos-
sen, in Wein gesotten, ein Pflaster daraus 

gemacht und 
auf  lahme 
Glieder gelegt, 
erwärmt die-
selben so, dass 
sie bald wie-
der Lebens-
kraft erhalten. 
A l a n t w e i n 

g e t r u n k e n , 
stärkt den 
Magen, treibt 
böse Säfte 
mit dem Urin 
ab, ist auch 
gut für Sei-
tenstechen, 
Steine, zä-
hen Husten 
und heilt in-
nerliche Ge-
schwüre der 
Lunge.  Grü-
ne zerstoßene Alantwurzel als Pflaster 
aufgelegt soll giftige Bisse heilen und legt 
die heimliche Geschwulst bei Männer und 
Frauen (Albertus Magnus). Die Alantwur-
zel wirkt besonders auf  Entzündungen 
und Verschleimungen der Luftröhre und 
Lunge. Sie befördert den Schleimauswurf  
und erleichtert den Hustenreiz. Sie löst 
durch Beeinflussung der Schleimhäute 
und Schleimdrüsen hartnäckige Stockun-
gen der Unterleibsorgane, hämorrhoida-
le, selbst menstruale Beschwerden. Wenn 
sich auf  Grundlage von Leiden der Un-
terleibsorgane Gichtbeschwerden und 
rheumatische Beschwerden entwickelt 
haben, so ist die Alantwurzel ein brauch-
bares Mittel. 
Tagesgabe bei der Abkochung: drei 
Gramm der feingeschnittenen Wurzel in 
drei Teilen genommen.
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Man muss einmal offen darüber reden. 
Denn um einen gefährlichen Feind be-
siegen zu können, muss man ihn zu-
nächst einmal erkannt haben.
Jeder dritte Mann im fortgeschrittenen 
Alter hat seinen Ärger mit der Prostata, 
der Vorsteherdrüse. Neueste Statistiken 
besagen, dass die Vergrösserung der 
Vorsteherdrüse zu einer regelrechten 
Volkskrankheit geworden ist.
Die Ursachen für diese Krankhafte Wu-
cherung sind noch weitgehend unbe-
kannt.Ganz sicher jedoch fördert unsere 
ungesunde Lebensweise dieses Leiden. 
Wozu mangelnde Bewegung und Gifte 
wie Alkohol und Nikotin, Medikamen-
tenmissbrauch und falsche Ernährung 
zu zählen sind.
Prostatabeschwerden können Schuld 
an Podenzstörungen sein. Auch hier wi-
derspricht die Statistik, eine eindeutige 
Sprache. Jeder vierte Mann, der heute 
einen Arzt aufsucht, klagt über derarti-
ge Beschwerden. Und jede zweite Frau, 
die heute die Scheidung einreicht, gibt 
als Grund mangelde Podenz des Man-
nes an.
Eine vergrösserte Prostata führt dazu, 
dass der Urin nicht mehr vollständig 
entleert werden kann. In einem späte-
rem Stadium, wenn das Leiden unbe-

Für Ihre Gesundheit

handelt bleibt, fließt der Urin aus der 
Blase fast unkonntrolliert ab.
Besonders gefährlich an diesem 
Leiden: In vielen Fällen kommt es spä-
ter zu einem Krebs der Vorsteherdrüse. 
Gewiss der Prostatakrebs wächst nur 
langsam und so kann Schlimmstes viel-
leicht noch verhindert werden.
Für jeden Mann der vorbeugend etwas 
gegen dieses weitverbreitete, heimtücki-
sche Leiden tun will, gibt es gewissermas-
sen einen Geheimtipp. Und das ist die 
alljährliche Kur mit Kürbiskernen. Und 
wer bereits unter Prostatabeschwerden 

Es soll hier nicht die Rede sein von 
Knet-, Streich-, oder Bindegewebsmas-
sagen, die ein geschulter Masseur vor-
nehmen muss. Die Bürstenmassage die 
ich Ihnen empfehlen möchte, kann Jeder 
ganz leicht selbst durchführen. Und sich 
damit eine Wohltat verschaffen.
Trockenbürsten nur fünf  Minuten mor-
gens, macht sie frisch und munter wie 
den sprichwörtlichen Fisch im Wasser. 
Abends entspannt und beruhigt die 
Bürstenmassage auf  herrliche Weise. Sie 
harmonisiert die Nerven.
Und so wird’s gemacht: Nehmen sie 
eine Körperbürste zur Hand. Besonders 
wirksam ist diese Massage mit einem 
sogenannten Luffahandschuh. Begin-
nen Sie am rechten Fuss, reiben Sie mit 
leichten Druck den Körper zu. Dann 
folgt das linke Bein. Immer in kreisen-

den gleichmässigen 
Bewegungen. Nun ist 
er rechte Arm an der 
Reihe, dann er linke.
Und schliesslich die 
Vorderseite des Kör-
pers und die Rücken-
seite.
 Ihre Haut soll danach 
eine Rötung aufwei-
sen. Ein behagliches 
Wärmegefühl wird sie 
durchfluten.
Diese Massage lässt 
ihre Haut nicht nur 
straff und glatt werden, 
sie dient zudem der 
Abhärtung und macht 
ihren ganzen Körper 
widerstandsfähiger.

leidet, kann mit Hilfe der Kürbiskernkur 
mit einiger Wahrscheinlichkeit dieser 
Krankheit dem Garaus machen.
Kürbiskerne haben in tausenden von 
Fällen, schon erkrankte Männern auf  
verblüffende Weise geholfen. Ich emp-
fehle allen Männern über 45 eine 
vorbeugende Achtwochenkur – und 
zwar einmal jährlich. Wer bereits 
Beschwerden hat, sollte die Kur 
zweimal jährlich durchführen. Bei 
hartnäckigen Fällen hat sich zusätzlich 
einmal wöchentlich ein kräftiges Heu-
blumenbad ausgezeichnet bewährt.

Kürbiskerne - Geheimtipp für Männer über 45

Bürstenmassage vertreibt Müdigkeit und schlechte Laune
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Nonnenpfürzchen

Liter kalorienfreie Flüssigkeit, z.B. un-
gesüßter Kräutertee oder Mineralwas-
ser zuzuführen. Die Flüssigkeit dämpft 
zudem das Hungergefühl. Bei empfi nd-
lichem Magen empfi ehlt sich vor dem 
Trinken oder en Traubenmahlzeiten die 
Einnahme von Leinsamen. Leinsamen 
beruhigt die Schleimhäute, saugt Gift-
stoff e aus dem Körper und fördert die 
Verdauung.
Wichtig ist die Einhaltung des Auf-
bautages als Abschluß der Kur. 
Der Verdauungstrakt muß erst langsam 
wieder an die Aufnahme und Verarbei-
tung größerer Mengen fester Nahrung 
gewöhnt werden. Dazu dienen leicht 
bekömmliche Speisen nach dem hier 
vorgestellten Beispiel.
Wirkungen und Empfehlungen
Die Wirkung der Kur ist vielfälig. Sie 
entwässert und entschlackt den Körper. 
Es werden täglich etwa 550 kcal (2301 
kJ) durch 750 g frische Tafeltrauben 
und etwa 200 kcal (834 kJ) durch 300 
ml reinen Traubensaft zugeführt. Das 
Fitness-Training verbraucht 200 bis 
300 kcal, sodass einer Kalorienzufuhr 
von 500 kcal ein (geschätzter) Tagesver-
brauch von ca. 1500 bis 2000 gegenüber-
steht. Dies bewirkt einen Abbau von De-
potstoff en in einer Größenordnung von 
1 bis 1,5 kg und eine Gesamtgewichtsre-
duktion von 2 bis 2,5 kg innerhalb von 
5 Tagen. Die Leistungsfähigkeit bleibt 
während der Kur weitgehend erhalten, 
man fühlt sich nach dem zweiten Tag 
leicht und unbeschwert.

Die Dauer der Traubenkur beträgt fünf  
Tage. Hinzu kommen ein Vorberei-
tungs- und ein Aufbautag. Der Vorberei-
tungstag dient der Zufuhr von Eiweiß, 
Vitaminen und - durch ballaststoff reiche 
Kost sowie Sauerkrautsaft - der Einlei-
tung der Darmreinigung.
An den Kurtagen werden zur Erreichung 
eines Sättigungsgefühls und zur Beschäf-
tigung der Kaumuskulatur zu den drei 
Hauptmahlzeiten jeweils 250g frische 
Tafeltrauben verzehrt. Diese besitzen in 
der Schale auch genügend Ballaststoff e 
und halten die Darmperistalik in Gang. 
Leichter bekömmlich ist jedoch der 
Traubensaft, der zur Ergänzung dreimal 
täglich dann getrunken wird, wenn es 
um schnelle Energiebereitstellung und 
den Ausgleich von Leistungstiefs geht: 
zum 2. Frühstück, am Nachmittag zur 
gewohnten Kaff ee- oder Teezeit und 
nach der Fitness-Übung. Damit der 
Traubensaft gut vertragen wird, 
sollte der reine Trauensaft im Ver-
hältnis 1:1 mit natriumarmen Mi-
neralwaser verdünnt werden. Um 
die ganze Fülle der in den weißen und 
roten Trauben in unterschiedlicher Zu-
sammensetung enthaltenen Vitalstoff e 
zur Wirkung zu bringen, wird das Kur-
getränk abwechselnd mit weißem oder 
rotem Traubensaft zubereitet.
Während der Kurtage muß zur Aus-
schwemmung der Stoff wechselschla-
cken sehr viel getrunken werden. Über 
den Tag verteilt sind neben dem Trau-
ben-Kurgetränk noch mindestens 1,5 

Die Traubenkur kann von allen ge-
sunden Erwachsenen ohne Bedenken 
durchgeführt werden. Menschen mit zu 
niedrigem Blutdruck sollten diesen stän-
dig kontrollieren. Bei schwerwiegenden 
Stoff wechselerkrankungen wie Diabetes, 
Leber- und Nierenfunktionsstörungen, 
Geschwüren im Verdauungstrakt, Her-
zerkrankungen und bei allen Erkran-
kungen, die mit körperlichen oder seeli-
schen Schwächezuständen einhergehen, 
sollten Fastenkuren nur nach Befragen 
des Arztes durchgeführt werden.

Vorbereitungstag
Morgens: Nüchtern 1 Glas Sauerkrautsaft
Frühstück: Ungesüßtes Vollkornmüsli mit 
Quark/Joghurt oder Vollkornbrot mit 
magerem Käse
2. Frühstück: 1 Glas Sauerkrautsaft
Mittags: Vitaminreiche Kost, z.B. Getreide-
bratlinge, Hülsenfrüchte, Kartoffeln, Salate
Abends: 1 Glas Sauerkrautsaft, Voll-
kornknäcke, Kräuterquark, Rettiche, 
Radieschen

Fünf Traubenkurtage
Morgens: 250 g Tafeltrauben
2. Frühstück: 200 ml Traubensaft-
Kurgetränk
Mittags: 250 g Tafeltrauben
Nachmittags: 200 ml Traubensaft-
Kurgetränk
Abends: 250 g Tafeltrauben
Nach dem Fitness-Training: 
200 ml Traubensaft-Kurgetränk
Über den Tag verteilt: 1,5 l Kräutertee 
oder Mineralwasser

Aufbautag
1. Frühstück: 1 Apfel
2. Frühstück: 1 Banane
Mittags: Gemüsesuppe, Quarkdessert
Abends: Vollkornknäcke, 
Kräuter-Frischkäse, Rohkostteller

Kaum ein mittelalterliches Kochbuch verzichtet auf  
ein Rezept mit dem Namen Nonnenpfürzchen. Das 
muß am Namen liegen, denn überliefert sind gleich 
mehrere verschiedene Rezepte. Also versuchen wir uns 
auch daran und hoff en, etwas Neues aus den Archiven 
ausgegraben zu haben.

Zutaten:
4 Eiweiß, 1 Vanilleschote (oder 2 Päckchen Vanille-
zucker, 400 g Zucker, 400 g Haselnüsse (gehackt oder 
gestiftet), etwas Butter

In einer Pfanne etwas Butter erwärmen. Die Haselnüs-
se hinzugeben und leicht mit etwas von dem Zucker 
bestreuen. Alternativ kann  man hier auch Honig be-
nützen. Das Ganze kurz rösten. Eiweiß stseif  schlagen, 
Vanilleschote auskratzen und mit dem restlichen Zu-
cker zu den gerösteten Nüssen geben. Gut vermengen 
und dann löff elweise auf  ein Backblech verteilen. ei 
150 Grad etwa 20-30 Minuten backen.

Traubenkuren - ein alter Brauch
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Jedes Tierkreiszeichen und die ihm zu-
geschriebenen Qualitäten fi nden breits 
eine Entsprechung in den klassischen 
Sagen der Griechen.
„Löwen sind mutig und Jungfrauen ord-
nungsliebend.“ Warum sagen wir eigent-
lich, dass diese oder jene Eigenschaft für 
ein Tierkreiszeichen charakteristisch ist? 
Der Ursprung dafür ist wohl in den An-
fängen der Astrologie zu suchen, in den 
Mythen der alten Völker, die bestimmte 
Sternengruppierungen Gestalten oder 
Tieren zuordneten. Warum sie das ta-
ten, wird ein ewiges Geheimnis bleiben, 
aber wir können sehen, wie sich die psy-
chologische Qualitäten, die wir heute 
mit verschiedenen Tierkreiszeichen ver-
binden, mit diesen archaische Assoziati-
onen decken.
Wir können hier natürlich die zu den 
Zeichen gehörenden Sagen nur kurz um-
reissen. Soweit in den folgenden Texten 
psychologisch Parallelen gezogen wur-
den, beziehen sie sich auf  C. G. Jungs 
Verständnis der menschlichen Psyche.

WIDDER

Die Geschichte des Sternbildes Wid-
der hängt zusammen mit dem Golde-
nen Vlies, das ursprünglich von einem 
Steinbock stammte. Zeus sandte es den 
Geschwistern Phrixus und Helle, um sie 
vor ihrer bösen Stiefmutter zu retten. 
Bei seiner Ankunft in Kolchis opferte 
Phrixus aus Dankbarkeit den Steinbock 
und hängte sein Vlies in den Drachen-
hain. Dort verwandelte es sich zu Gold, 
und Zeus erhob den Steinbock in den 
Himmel, wo er heute das Sternbild des 
Widders bildet.
Jahre später wird ein Nachfahre des 
Phrixus, Jason, als Erbe des Thrones 
von Iolkos geboren. Sein Onkel Pelias, 
der die Macht an sich reissen will, bringt 
jedoch Jasons Leben in Gefahr. Heim-
lich wird deshalb das Kind zu den wei-

sen Cheiron gebracht und von diesem 
erzogen. Als er erwachsen ist, kommt 
Jason nach Iolkos  zurück, um sein 
Erbe von Pelias zu fordern. Zunächst 
scheint dieser, es ihm zu gewähren und 
schickt ihn los, das Goldene Vlies zu ho-
len. Das Vlies verkörpert hier auf  einer 
psychologischen Ebene das geistige Erbe 
seines Vorfahren Phrixus. Pelias spielt 
dabei den Vater Jasons und schickt ihn 
in die Gefahr. Jason sammelt also sei-
ne Argonauten um sich und zieht zum 
Hofe des Königs Aietes nach Kolchis, 
wo das Vlies von einem Drachen be-
wacht wurde. Jason kann ihn nur mit 
Hilfe von Medea, Tochter des Königs 
und eine Zauberin, besiegen. Es ist also 
die weibliche Seite in ihm, die es ihm er-
möglicht, stärker als die Bedrohung zu 
sein. Als er dann mit Medea und dem 
Goldenen Vlies zurückkommt, befreit er 
sich von Pelias und wird König.

STIER

Minos, der aus der Verbindung der Eu-
ropa mit Zeus entstand, bat Poseidon, 
ihm einen Stier aus dem Meer steigen 
zu lassen, als Zeichen dafür, dass er und 
nicht einer seiner Brüder König sein 
sollte. Er versprach, den Stier zu opfern 
und ihm zu dienen. Als Poseidon den 
Stier schickt, opfert Minos einen ande-
ren an seiner Stelle und behält der Stier. 
Poseidon lässt sich jedoch nicht betrügen 
und überredet die Göttin Aphrodite, Pa-
siphae, die Gattin des Minos, Liebe und 
Leidenschaft für den Stier empfi nden zu 
lassen. Aus dieser Verbindung entsteht 
schliesslich das Ungeheuer Minotau-
rus, ein Mensch mit einem Stierkopf, 
der nur frisches Menschenfl eisch frisst. 
Minos verbannt ihn in ein Labyrinth. 
Aus diesem Labyrinth befreite ihn spä-
ter Theseus, der ebenfalls von Poseidon 
abstammt, indem er gegen ihn kämpft.
Doch auch die Göttin Aphrodite selbst 

ist 
un -
t r e n n -
bar mit dem S t i e r m y -
thos verbunden, und sie beschreibt ganz 
besonders in ihrer Verbindung mit ih-
rem Gatten Hephaistos die psychische 
Gestalt des Stieres. Aphrodite verkör-
perte dabei die frei gelebten starken 
Gefühle, deren Kehrseite allerdings Ei-
fersucht und Leidenschaft sind und die 
sehr zerstörerisch wirken können. Sie ist 
also in sich schon eine zweideutige Göt-
tin. Ihr Gatte Hephaistos wurde, weil er 
so hässlich war, von seiner Mutter Hera 
aus dem Olymp gestossen, dafür nahm 
Thetis, die Meeresgöttin, ihn bei sich 
auf. Sie stellte ihm eine Schmiede zur 
Verfügung, und es stellte sich heraus, 
dass er hier sehr geschickt war. Deshalb 
wollte ihn seine Mutter Hera wieder zu-
rückhaben. Eines Tages aber wagte er 
es  unvorsichtigerweise, den Göttervater 
Zeus zu kritisieren, und da warf  dieser ihn 
aus dem Heim der Götter, dem Olymp. 
Hephaistos brach sich dabei beide Beine. 
Aber mit seiner verbliebenen Kraft in 
der Armen konnte er immer noch wahre 
Kunstwerke vollbringen. Deshalb ist auch 
die andere Seite des Stier eine handwerk-
liche Geschicklichkeit.

ZWILLINGE

Die Zwillinge im Mythos sind meist tat-
sächliche Zwillinge. Die Sage erzählt, 
dass Zeus sich in einen Schwan verwan-
delte, um sich mit Leda, der Gemahlin 
des Königs Tyndareos, zu vereinen. Da-
raufhin gebar Leda zwei Eier. Aus dem 
einen kamen Kastor und Klytamnestra, 

Mythos Tierkreis
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als Nachkommen Tyndareos sterblich, 
aus dem anderen Polydeuces und Hele-
na, als Zeus Nachfahren unsterblich. Als 
Kastor bei einem Kampf  starb, bat Po-
lydeuces Zus, seinen Bruder wieder zum 
Leben zu erwecken. Zeus gewährte ihm 
die Bitte. Von da ab verbrachten beide 
jeweils einen Tag zuammen in der Un-
terwelt und einen Tag bei den Göttern. 
Zum Gedenken an diese Unzertrenn-
lichkeit stehen sie als Sternbild nun auch 
am Himmel.
Die Mythologie kennt viele Beispiele-
dafür, dass der eine Zwilling das Licht 
und derandere das Dunkle verkörpert. 
Auch heute sind bei Zwillingspaaren 
meist Licht und Schatten verteilt, der 
eine ist das geliebte gute Kind, dr ande-
re das schwarze Schaf. Beide zusammen 
bieten ein Gleichgewicht, einer ist ohne 
den anderen nicht vollständig. Im Laufe 
des Lebens werden beide Seiten in sich 
aufgenommen. Hermes, der Göterbote, 
ist ein mythologischer Vertreter für eine 
solche Person. Als Sohn des Zeus, der 
für den hellen Verstand steht, und der 
Maia, die das unbewusste, ur-natürliche 
Dunkle verkörpert, trug Hermes beide 
Seiten in sich und bekam die Aufgabe, 
die Toten von der Welt des Lichts in die 
Welt des Schattens (Hades) zu führen.

KREBS

Im griechischen Krebsmythos kämpft 
Herakles im Sumpf  von Lerna gegen 
die neunköpfige Schlange. Alle kommen 
ihm zur Hilfe, nur Hera, die ihn hasst, 
weil er der Sohn einer Geliebten des 
Zeus war, schickte einen Seekrebs, der 
ihn von hinten in die Fersen und Fuss-
gelenk biss. Um zu siegen muss Herakles 
den Krebs zertreten. Hera aber setzte 
den Krebs zur Belohnung für seinen 
Gehosam als Sternbild in den Himmel
Was der Krebsmythoseigentlich sagen 
will, nämlich dass hier eine Matriar-
chin Angst hat, ihre Macht zu verlieren, 
wird in der Geschichte des Achilles noch 
deutlicher. Achilles war einer der sieben 
Söhne, die Thetis, Herrscherin des Mee-
res, mit Peleus hatte. Da Peleus als ein 

Mensch sterblich war, waren auch ihre 
Söhn sterblich. Um sie vor dem Tod zu 
bewahren, verbrannte Thetis sechs von 
ihnen, so dass sie zu Göttern wurden und 
in den Olymp aufsteigen konnten. Den 
siebenten Sohn, Achills rettete Peleus, 
indem er ihn an der Ferse aus dem Feu-
er zog. Da nur die Ferse nicht vom Feuer 
berührt wurde, blieb Achilles an dieser 
verletzbar. Der restliche Körper war 
schon göttlich geworden und damit un-
verletzbar. Es scheint, als sei es der Mut-
ter egal gewesen, ob alles Menschliche in 
ihren Kindern stirbt, wenn sie es nur in 
olympisch Höhen bringen kann. Als der 
Kampf  um Troja beginnt, steckt Thetis 
den Achilles in Frauenkleider, damit er 
nicht in den Krieg ziehen muss. Doch 
Odysseus entdeckte ihn und nimmt ihn 
mit nach Troja. Aber auch dort traut 
Achilles sich kaum aus seinem Zelt und 
blieb ständig von seiner Mutter abhän-
gig. Erst als sein bester Freund Patroklus 
stirbt, bringt er den Mut auf, in den 
Kampf  zu ziehen.
Diese Geschichte macht sehr deutlich, 
dass die Mutter, Thetis, ihr Kind auf  der 
einen Seite beschützt und es mit Liebe 
geradezu überschüttet, auf  der anderen 
Seite in seiner ersten Aufgabe erlegen 
soll. Es war ihm aufgegeben worden, 
dies ohne Waffen zu tun, aber er ver-
suchte es zunächst aber seine Macht un-
tergräbt, so dass es ihr treu bleiben muss. 
Das Kind aber muss den von der Mutter 
übertrumpften Vater suchen, also in den 
Kampf  ziehen, um auf  diese Weise wie-
der ein Gleichgewicht herzustellen.

LÖWE

Der Löwe, der als Sternbild in den Him-
mel gesetzt wurde, ist der, den Herakles 
in seiner ersten Aufgabe erlegen soll. Es 
war ihm aufgegeben worden, dies ohne 
Waffen zu tun, aber er versuchte es zu-
nächst doch mit Pfeil und Bogen, dann 
mit einer Keule. Da Hera den Löwen un-
verletztbar gemacht hatte, gelang es ihm 
jedoch nicht. Also lockte Herakles ihn in 
eine Höhle und erwürgte ihn mit blos-

sen Händen. Danach hägte er sich zum 
Zeichen seines Sieges das Löwenfell um. 
Symbolisch gesehen hat er durch diesen 
Sieg die ungebändigte Energie in sich 
selbst gezäht, denn er Löwe wird gemein-
hin mit starken Emotionen gleichgesetzt, 
mit Leidenschaft, Sinnlichkeit aber auch 
Wut. In vielen Mythen kommen Kämp-
fe mit einem Löwen vor, der bezwungen 
und gezähmt werden muss. Denn erst 
wer seine starken Emotionen beherrscht, 
der kann herrschen und König sein. Die 
Geschichte des Parsifal verdeutlicht die-
sen Mythos. Er wächst, wie viele Löwen, 
ohne Vater auf, beziehungsweise mit ei-
nem irgendwie abwesenden Vater. Bei 
der erstbesten Gelegenheit trennt sich 
Parsifal von seiner Mutter, die lange ver-
sucht hat, ihn als ihr Kind zu behalten. 
Er machte sich auf  die Suche nach dem 
Gral, der sozusagen seinen geistigen Va-
ter darstellt, und begiebt sich dabei in 
viele Abenteuer, in denen er jedoch nur 
seine starken Emotionen lebt, ohne je 
Mitleid zu zeigen.  Als er den Gral das 
erste Mal findet, kann er die richtige Fra-
ge nicht stellen und den alten König in 
der Gralsburg nicht retten. Erst als Par-
sifal selbst viel erlitten und gelernt hat, 
Mitleid zu haben, stellte er die richtige 
Frage. Damit rettete er den alten König, 
der ihm nun eröffnet, dass er sein Enkel 
ist und als solcher nun der neue König 
werden wird.

JUNGFRAU

Astraea, eine Tocher des Zeus, verkör-
perte Ordnung und Gerechtigkeit und 
versuchte, die Menschen die Natur-
gesetze zulehren. DieMenschen aber 
hörten nicht auf  sie. Da wurde Astraea 
immer wütender und begann, sie zuhas-
sen. Sie erhob sich von der Erde, um in 
den Himmel zurückzukehren und steht 
seitdem dort als Sternbild der Jungfrau. 
Astraea verkörpert die natürliche Ord-
nung, die allen Dingen innewohnt. Es 
sind nicht die Regeln der sie folgt. Nun 
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können diese zwei Arten von Ordnung 
aber im Widerspruch stehen. Es ist die 
Aufgabe der Jungfrau zu lernen, ihrem 
inneren Moralgefühl zu vertrauen, an-
statt die Erwartungen anderer zu erfül-
len. Persephone, die Tochter der Deme-
ter, verdeutlicht dies: Als Jungfrau lebte 
sie nach den Regeln der Gesellschaft 
und hatte sich gegen die dunklen Na-
turgesetze entschieden. Trotzdem sind 
sie ein Teil von ihr, und dieser ist es, von 
dem sich Hades angezogen fühlte, als er 
ihr begegnet. Auch sie ist dadurch so fas-
ziniert von ihm. Nachdem er sie geraubt 
hat, verbringt sie einen Teil ihres Lebens 
mit ihm in der Unterwelt und den an-
deren Teil in der Welt des Lichts. Ein 
weiterer Aspekt der Jungfrau ist es, sich 
selbst scheinbar zu genügen. Wenn sie es 
geschaffen hat, die äusseren Gesetzmäs-
sigkeiten durch die inneren zuersetzen, 
hat sie noch keinen Weg gefunden, mit 
diesen in Verbindung mit der Aussen-
weltzu treten. Dafür müsste sie nun ihre 
eigenen inneren Regeln opfern, und das 
fällt der Jungfrau unsagbar schwer, denn 
es würde ihr Wesen verändern.

WAAGE

Das Sternbild der Waage rührt von der 
Vorstellung her, dass die Seelen der To-
ten am jüngsten Tage aufgewogen wer-
den gegen eine Feder. Durch Sünden zu 
schwer geworden, werden sie bestraft, 
die leichten werden belohnt.
Den psychologischen Hintergrund zeich-
net jedoch besser der Mythos des Paris, 
Sohn des Königs Priamos. Da prophe-
zeit worden war, er würde schreckliches 
Unheil bringen, wurde er auf  dem Berg 
Ida ausgesetzt. Eine Bärin rettete ihn, 
und er wuchs zu einem klugen Prinzen 
heran. Deshalb wurde er von Zeus aus-
gewäklt, eine Entscheidung zu treffen, 
die die Götter nicht treffen konnten. Er 
sollte urteilen, welche der drei Göttinen 
Aphrodite, Hera und Athene die schöns-
te sei. Der Göttin seiner Wahl sollte er 
einen goldenen Apfel zuwerfen. Paris 
schlug vor den Apfel in drei gleiche Tei-
le zu teilen, weil er alle für gleich schön 
hielt. Zeus akzeptierte das aber nicht. 

Hera wollte ihn zum reichsten Mann ma-
chen, und Athene versprach ihm Sieg in 
allen Kämpfen. Aphrodite versprach ihm 
die schönste Frau der Welt, nämlich Hele-
na, und deshalb wählte er sie. Obwohl er 
alledrei schon vorher um Verzeihung bat, 
nur eine wählen zu können, sollten sich 
Hera ud Athene rächen. Ein typisches 
Beispiel für den Waagemenschen, der an 
die Gerechtigkeit in der Welt glaubt und 
sich doch immer wieder entscheiden und 
damit die Einheit zerstören muss. Denn 
entscheidet er sich für einen Teil seiner 
Seele, muss er einen anderen unterdrü-
cken.

SKORPION

Orion, der grosse Jäger, beleidigte eines 
Tages die Göttin Artemis. Sie schickt 
einen Skorpion aus der Unterwelt, der 
Orion tötet. Zum Dank dafür setzte Ar-
temis das Sternbild des Skopions in den 
Himmel.
Ganz allgemein ist das Zeichen des 
Skorpions geprägt vom Kampf  gegen 
das Dunkle. In den meisten Mytholo-
gien geht es dabei um einen Drachen. 
Am deutlichsten wird dies hier wohl im 
Mythos des Kampfes des Perseus gegen 
die Medusa. Medusa war zunächst eine 
sehr schöne Frau. Eines Nachts teilte sie 
jedoch im Tempel der Athene das Lager 
mit Poseidon. Göttin Athene war darü-
ber so erzürnt,dass sie die Medusa in ein 
schreckliches Ungeheuer verwandelte. 
Sie sah nun so aus, als würde sie alles 
Leben hassen, bekam Flügel und Vogel-
krallen, und Schlangen wanden sich um 
sie. Um seine Mutter davor zu retten, 
eine ungewollte Ehe einzugehen, musste 
Perseus der Medusa das Haupt abschla-
gen. Dabei halfen ihm die Götter, allen 
voran Athene. Sie gab ihm einen Schild, 
in dem sich das Gesicht der Medusa 
spiegeln konnte und erklärte ihm, er 
dürfe niemals versuchen der Medusa di-
rekt ins Antlitz zu schauen, sondern nur 
in das Spiegelbild im Schild. Damit ist 
gemeint, dass er den unbeschreiblichen 
Zorn der Medusa über ihre Verwand-
lung nicht mit reiner Kraft und Gewalt 

oder nur mit seinem Mut besiegen kann, 
sondern dass er sich seine sämtlichen 
Handlungen gut überlegen muss. Mit 
aller ihm zuteil gewordener Hilfe und 
der geschickt getroffenen Strategie ge-
lingt es ihm schliesslich, der Medusa das 
Haupt abzuschlagen. Dabei befreite er 
noch das geflüglte Pferd Pegasus, das an 
Medusas Hals gefangen war. Es hat also 
sozusagen eine Verwandlung des Bösen 
in etwas Gutes stattgefunden.
Auch die Menschen, die unter dem Zei-
chen des Skorpions geboren sind, müs-
sen in ihrem Leben immer wieder gegen 
ihre eigenen dunklen Emotionen oder 
ganz allgemein gegen das Zerstörerische 
in der Welt ankämpfen. Und sie müssen 
lernen, dass sie nichts vernichten, aber 
alles verwandeln können.

SCHÜTZE

Kronos betrog seine Gattin und lag ei-
nes Nachts bei Philyra, der Tochter der 
Okeanos. Als seine Frau Rhea ihn dabei 
ertrappte, verwandelt er sich in einen 
Hengst und floh. Philyra gebar darauf-
hin ein Kind, das halb Pferd und halb 
Mensch war. Mit der Zeit wurden die-
ses Wesen namens Cheiron sehr gelehrt 
und weise, und deshalb wählte ihn die 
Kentauren zu ihrem König. Doch nicht 
nur die Menschen, sondern auch die 
Götter schickten ihre Söhne zu ihm, 
um sie von diesen viel bewunderten 
und beachteten Lehrmeister ausbilden 
zu lassen. Der bekannteste Schüler un-
ter ihnen war wohl Asklepios, der die 
Heilkunst von Cheiron erlernte. Als He-
rakles den erymanthischen Eber fangen 
musste, stand Cheiron ihm zur Seite. 
Bei der Jagd aber traf  Herakles Cheiron 
versehentlich mit einem seiner Pfeile in 
die Hüfte. Der Pfeil war mit dem Blut 
der Hydra getränkt, die Herakles damit 
vorher getötet eilends von Cheiron selbst 
erzeugte Arznei half. Heiron jedoch war 
als Halbgott unsterblich, und so konnte 
ihn niemand von seinen Leiden erlösen. 
Er zog sich mit seinen Schmerzen in 
seine Höhle zurück, und erst als er sich 
opferte, um anstelle von Prometheus zu 
sterben, wurde er schliesslich erlöst.
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Der Pfeil des Herakles wurde als Stern-
bild in den Himmel gesetzt. Psycholo-
gisch gesehen scheint der Schütze im-
mer darunter zu leiden,dass sich sein 
Körper nicht wie sein Geist in die Hö-
hen erheben kann. Um diesem Dilem-
ma entkommen zu können, muss er sich 
erst mit seiner animalischen Seite ver-
söhnen, denn er ist untrennbar mit ihr 
verbunden.

STEINBOCK

Im Mythos des Steinbocks, der ja ein 
Symbol der Fruchtbarkeit war, geht es 
darum, dass der Junge König den al-
ten überwinden muss, um die Erde zu 
befruchten. Die Geschichte erzählt, 
dass Rhea und Kronos die zwei Tita-
nen, Kinder der Erdgöttin Gaia und 
des Himmelvaters Uranos, sind. Weil 
Uranos sie wegen ihrer Hässlichkeit 
verbannt, schickt Gaia Kronos mit ei-
ner Mondförmigen Sichel zu Uranos, 
um diesen zu entmannen. Das herab-
fliessende Blut fällt auf  die Erde und 
befruchtet sie auf  diese Weise für eine 
neue Ernte. Als Kronos mit Rhea eigene 
Kinder hat, fürchtet er dasselbe Schick-
sal und verschlingt deshalb seine Kinder. 
Nur Zeus bleibt verschont, weil seine 
Mutter ihn auf  den Berg Dikte verbirgt. 
Amaltheia die Ziegennymphe, säugt ihn 
aus Mitleid, und so überlebte Zeus. In 
der Symbolsprache trachtete also der 
alte Ziegenbock (Kronos), der für die 
Fruchtbarkeit steht, dem jungen Ziegen-
bock (Zeus) nach dem Leben, auf  dass 
dieser den Alten nicht entmanne, ihm 
also die schöpferische Kraft nicht raube. 
Zeus überlebte jedoch und wird Herr-
scher des Himmels. Amaltheia, seine 
Lebensretterin, war wie gesagt eine Zie-
gennymphe, also eine Ziege mit einem 
Fischschwanz oder auch ein Ziegenfisch. 
Deshalb setzte Zeus als Dank für seine 
Rettung und als Erinnerung an sie das 
Bild des Ziegenfischs an den Himmel.
Es scheint das Schicksal der unter diesen 
Zeichen Geborenen zu sein, unentwegt 
das Gefühl zu haben, sich gegen einen 
strengen, dunklen, bösartigen Vater zu 
wehren und immer den Weg zu gehen, 

der mit den grössten Schwierigkeiten 
verbunden ist, bis man sich endlich den 
Prinzipien seines Vaters unterwirft, also 
erkennt, dass es die eigenen sind. Dies 
muss nicht der perönliche Vater sein, 
sonden kann irgendeine Bezugsperson 
sein, die diese Position einnimmt.

WASSERMANN

In der griechischen Mythologie gibt es 
eine Geschichte, die zum Himmelsbild 
des Wasserträgers führt, und das ist die 
des Ganymedes. Er war ein Sohn des 
Königs Tros von Troja und der schönste 
Jüngling unter der Sterblichen. Zeus war 
von seiner Schön heit fasziniert und 
verwandelte sich in einen Adler, um ihn 
persönlich in den Olymp zu holen. Dort 
diente Ganymedes als Mundschenk der 
Götter. Nachdem Ganymedes unsterb-
lich wurde, setzte Zeus sein Bild an den 
Himmel. Eine viel bessere pychologische 
Entsprechung ist allerdings im Mythos 
des Prometheus zu finden. Prometheus 
war der Titan, der den Menschen zu-
getan war und ihnen helfen wollte, ihr 
mühseliges Leben zu erleichtern. Er gab 
ihnen das Wissen, das sie brauchten, um 
Häuser zu bauen, Felder zu bestellen und 
überhaupt den Jahreszeitenkreislauf  zu 
begreifen. Er lehrte sie Mathematik, die 
Bearbeitung von Metall und vieles mehr. 
Deshalb sagt man vom Wassermann heu-
te auch, er sei ein Menschenfreund. Die-
ses Wissen war eigentlich den Göttern 
vorbehalten, und so machte sich Pro-
metheus bei den Göttern und vor allem 
bei Zeus unbeliebt. Er hatte also weder 
Freunde bei den Menschen noch bei den 
Götter und lebte in der für den Wasser-
mann so typischen Isolation. Als Zeus 
den Menschen gar das Feuer wegnahm 
- als Strafe für einen von Prometheus 
angezettelten Betrug der Götter -, stahl 
dieser das Feuer vom Olymp, um es den 
Menschen wiederzubringen. Dafür wur-
de er von Zeus bestraft, indem er an ei-
nen Felsen des Kaukasus geschmiedet 
wurde, und ein Adler frass tagaus tagein 
an seiner Leber, die des Nachts immer 

wieder nachwuchs. Erst als sich Herakles 
für seine Freiheit einsetzte und Cheiron 
sich für ihn opferte, wurde Prometheus 
schließlich erlöst.

FISCHE

Eine Erklärung für das Fische-Zeichen 
am Himmel findet sich in der griechi-
schen Sage von Aphrodite und ihrem 
Sohn Eros, die von dem Seeungeheuer 
Typhon verfolgt wurden. Fische retteten 
die beiden vor dem Ungeheuer, und als 
Dank dafür wurden sie an den Himmel 
gesetzt. Den Mythos dieses Zeichens, 
nämlich sie Vereinigung von Opfer und 
Erlöser in einer Person, beschreibt die Ge-
schichte des Dionysos. Die Geliebte des 
Zeus, Selene, war schwanger und wurde 
von Hera, der eifersüchtigen Gattin des 
Zeus, dazu überredet, zu verlangen, er 
möge sich ihr in seiner wahren Gestalt 
zeigen. Hera wusste, dass diese Blitz und 
Donner war. Als sich Zeus so zeigte, ver-
brannte Selene zu Asche, aber Hermes 
rettet ihr Kind und nähte es Zeus in den 
Schenkel. Von dort kam es zur normalen 
Zeit zur Welt und erhielt deswegen auch 
den Namen der „Doppeltgeborene“. Es 
wuchs heran und zeigte sehr weibliche 
Züge. Hera bedrohte Dionysos wieder, 
lies ihn von den Titanen in Stücke reissen 
und sein Fleisch in einem Kessel kochen. 
Seine Grossmutter Rhea rettete ihn je-
doch und steckte ihn in Mädchenkleider, 
um ihn im Verborgenen aufwachsen zu 
lassen. Dadurch wurde er zu einem sehr 
weiblichen Gott. Immer wieder von Hera 
bedroht, zog er um die Welt und lehrte 
die Kunst des Weinbaues. Er wurde zum 
Gott der Orgien und der religiösen Ek-
stase. Eines Tages wurde er mit seiner 
Gefolgschaft, den Mänaden, von König 
Penteus gefangengenommen. Dionysos 
entkam und mit ihm seine Gefolgschaft, 
die in ihren rasenden Zorn die Tiere des 
Pentheus zerriss und in Rausch und reli-
giöser Ekstase auch noch ihn selbst.
Sie wollen mehr über Astrologie lesen? 
Dann laden Sie das Buch „Der große 
Astrologie-Ratgeber“ gratis herunter:
http://www.templerorden-asto.com/sdm_
downloads/grosses-astrologie-handbuch/
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10
über die Zehnzahl: „10 in sich geschlos-
sene Zahlen - ihr Mass ist 10, obwohl 
sie, an sich, unbegrenzt sind.  1, eine 
zeitliche Abmessung des Vorher; 2, eine 
solche des Nachher; 3, eine moralische 
Abmessung des Guten; 4, eine solche 
des Bösen; 5, eine vertikale Abmessung 
des Hohen; 6, eine solche der Tiefe; 7, 
eine horizontale Abmessung des Ostens; 
8, eine solche des Westens; 9, eine sol-
che des Nordens; 10, eine solche des Sü-
dens. Gott ist En-Soph, das Unendliche. 
Aus ihm emanieren die 10 Sephirot der 
himmlischen Kräfte: 
1. Kether (Krone), 2. Chochma (Weis-
heit), 3. Binah (Intelligenz), 4. Chesed 
(Liebe), 5. Gedurah (Gerechtigkeit), 
6. Tiphereth (Schönheit), 7. Nezach 
(Triumph), 8. Hod (Pracht), 9. Jesod 
(Fundament), 10. Malkuth (Reich). Im 
salomonischen Tempel finden diese 10 
Sephirot ihren symbolischen Ausdruck 
in den 10 Mandelblüten die  das mittlere 
Dreieck bilden und in den 10 ehernen 
Gestühlen. Ihr Niederschlag äussert sich 
auch in den 10 Namen Gottes: 1. Ehich 
oder Jod, 2. Iah, 9.Shadai oder Elhei, 
10. Adonai- Melech.

Man kann die Zehnteilung der göttli-
chen Namen ebenso in Ägypten und 
Indien antreffen. Gewisse indische und 
ägyptische Kreiserechneten mit einer 
Zehnzahl von Planeten: Vulkan, Mer-
kur, Venus, Rhea (Kybele) Mars, Jupiter, 
Saturn, Pluto, Uranus und Neptun. Die 
Ägypter kannten auch ein zehntägiges 
Erntefest. Die Überlieferung spricht 
von den 10 atlantischen Gottkönigen, 
wie von den 10 Königen, die über die 

babylonische Landschaft regierten und 
als deren erster Aloros, als deren letzter 
Xisuthros genannt wird. Im Königsgrab 
von Ur (Babylonien) trägt der goldene 
Stierkopf  einen Bart aus Lasurstein, der 
in 10 Zöpfen geflochten ist.

Die Einwohner von Sparta trauerten um 
einen verstorbenen König 10 Tage lang. 
Der patrizische Eheabschluss in der äl-
tersten Zeit des römischen Staates fand 
vor 10 Zeugen statt.  Bei den Langobar-
den, Westgoten und Angelsachsen gab 
es Zehnschaften. Die Juden auf  Sinai er-
hielten 10 Gebote, entsprechend den 10 
Versuchungen, die der „Alte“ Tierkreis 
von Denderah darstellte. Nach dem 
mosaischen Gesetz war der zehnte Tag 
Sühne- und Versöhnungstag und am 
ersten Tag eines neuen Monats war das 
Brandopfer von 10 Tieren. Die zehntä-
gige Woche bestand sowohl in Ägypten 
als auch in Griechenland bis nach dem 
Tode Jesu. Noch dasNeue Testament – 
das sich längst an andere Wochenmass-
stäbe gewöhnte . Spricht von 10 Tagen 
der Trübsal. Die 10 entspricht den 10 
Mondmonaten, die von der Empfängnis 
zur Geburt verfliessen. Das Vorkommen 
der Zehnzahl ist auch im Zyklus des 
Freiburger Münsters festzustellen. Die 
Zahl 10 enthält das Grundprinzip fast 
aller Zahlen- und Schriftsysteme. Die 
10 ist das Sinnbild jeder sich im Kosmos 
manifestierenden Macht, sie bedeutet 
den Finger Gottes und die Hand der 
Menschen; sie ist ein Zeichen der Ewig-
keit. Zehn heisst im Rahmen der Zah-
lenmystik: Aufstieg, Sieg sowie „Wechsel 
des Glücks“.

Gott ist Eines und Alles, Alpha und 
Omega, Anfang und Ende. Er ist das 
unendliche Dreieck und der unendliche 
Kreis, die beide das Gleiche sind. Seine 
Zahl ist daher 1 und 0 oder 10. Die Zahl 
10 wird gebildet aus dem viertakte des 
Daseins + dem Dreiklang des Lebens + 
der Polarität der Erscheinungswelt + der 
Einheit des Urgrundes.
Als Hieroglyphe angeschrieben er-
scheintdie Zahl 10 als die Zahl der Er-
füllung im uralten Sphinx- Symbol. 
Beiden Mayavölkern von Mexiko fin-
det man die Dekade in der Weiterfüh-
rung der Mondphasensymbole vom 
Jaguar (4-, Bein), des Drachens (3-Bein) 
des Adlers (2-Bein), zur Form des „ge-
ronnenen Blutes“, die den Wert 1 ver-
sinbildlicht.Die Grundzahl all dieser 
Symbole bildet zweifellos die astrale 
Konstellation der Merkabah-Vision, die 
den Frühlingspunkt im Stier (14), das 
Sommersolstitium im Löwen (19),das 
Herbstäquioktium im Skorpion (4) und 
die Wintersonnenwende im Wasser-
mann (9) sieht, Zahlensumme 46 mit 
der Quersumme 10, welche Zahl als das 
Urbild kosmischer Vollendung gilt.  Die 
Dekade bringt nach obiger Ableitung 
die endgültige Verkörperung der Ur-
ideen im Weltall. Sie ist eben jene Zahl, 
die die Einheit und die Verbindung von 
Makrokosmos und Mikrokosmos enthält 
und alles erfasst: Kraft und Stoff, Ursa-
che und Wirkung. In der 10 als Summe 
von 1, 2, 3, 4, schwingt der Viertakt des 
Daseins.

Das Buch Jezira philosophiert über „Ele-
mente der Kabbala“ folgendermassen 

Vom Zauber der mystischen Zahl
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Binnen 2 bis 3 Jahren wurde aus dem 
einst armen Dorfgeistlichen Bérenger 
Saunière einer der reichsten Männer 
Frankreichs. In seiner Kirche errichtete 
er eine lebensgroße Statue des Teufels. 
Was hat es mit dem Geheimnis von Ren-
nes-le-Château auf  sich?
Von der südfranzösischen Stadt Carcas-
sone bis zur spanischen Grenze steigt 
das Land bis zu den Pyrenäen systema-
tisch an. Kleine Städte und Dörfer lie-
gen in dem dünn besiedelten Gebiet, mit 
seinen Weingärten zwischen den steini-
gen Hügelketten, den einsamen Tälern, 
wo nur der Ruf  der Nachtigall erklingt, 
den rauschenden Bächen und sandi-
gem Hochland, wo nichts wächst außer 
Thymian und Myrte. Dieses Land war 
einmal dicht besiedelt von den Galliern, 
einem keltischen Volk, deren einstige 
Hauptstadt Narbo (heute „Narbonne”) 
hieß. Später ließen sich hier die West-
goten nieder, deren Königreich mit dem 
Schwergewicht auf  der iberischen Halb-
insel längere Zeit auch den Landstrich 
Septimanien (um Narbonne) umfasste.
Noch heute zeugen die Ruinen der 
einstigen Wachtürme und verfallene 
Burgen von den unruhigen Zeiten im 
Mittelalter.Dies ist der südliche Teil 
von Languedoc, der um 1050 unter der 
Herrschaft der Grafen von Toulouse, 
den sehr selbständigen Vasallen des da-
mals schwachen Königs von Frankreich, 
standen. Dies war das Kernland der von 
Rom als Irrgläubige verfolgten Katha-
rer, auch bekannt als Albigenser nach 

den Einwohnern der Stadt Albi, die sich 
bis 1244 auf  dem steilen Felshügel von 
Montségur behaupten konnten.
Die Region von Rhedesium, das heu-
tige Rezés, ist nach der alten Stadt Ae-
reda, unter den Römern bekannt als 
Rhedae, ein paar Kilometer östlich von 
Montségur, benannt. Sie war einst eine 
Stadt mit 30 000 Einwohnern und einer 
Burg auf  der Spitze eines Hügels, wo die 
Flüsse Aude und Sals ineinander fließen. 
Heute ist die Stadt ein kleiner unbedeu-
tender Ort mit einigen weißen Häusern 
entlang einer steilen Straße, über einer 
wilden, unfruchtbaren Ebene: Ren-
nes-le-Château.
1885 wurde François-Bérenger Sauniè-
re zum Pfarrer der kleinen Kirche von 
Sainte-Madeleine berufen. Das ver-
wahrloste, baufällige Gotteshaus stand 
am Ende der Dorfstraße, wo einst die 
Westgoten eine gewaltige Festung er-
richtet hatten. Saunière stammte aus 
bescheidenen Verhältnissen und war 
das älteste von 7 Kindern; die Kirche 
schien ihm der einzige Weg in eine bes-
sere Zukunft. Wie viele andere seiner 
Priesterkollegen, engagierte auch er ein 
junges Mädchen als Haushälterin und 
es schien, als würde ihm ein ärmliches, 
zurückgezogenes Leben auf  dem Lande 
beschieden sein. Doch es kam anders.
Saunière erfuhr, dass einer seiner Vor-
gänger ein kleineres Vermögen für die 
Sanierung der Kirche hinterlassen hät-
te, also beschloss er 1892, den Altar re-
staurieren zu lassen. Dieser bestand aus 

einer soliden Steinplatte, wobei das eine 
Ende in die Wand einzementiert war 
und das andere auf  einer alten gemei-
ßelten Säule aus der Zeit der Westgoten 
stand. Als man die Platte abnahm, stellte 
man fest, dass die Säule hohl war. In ihr 
befanden sich drei mit Wachs versiegelte 
Kisten, die vier Pergamentrollen enthiel-
ten. Es gibt heute noch Kopien dieser 
Schriften. Auf  den ersten Blick schienen 
sie nur Übersetzungen aus dem Neuen 
Testament zu sein, lateinisch, in selt-
sam altmodischer Form abgefasst. Der 
erste Teil (Johannes 12, 1-2) beschreibt 
den Besuch Christi im Haus des Laza-
rus, der Martha und Maria Magdalena. 
Der zweite handelt von den Jüngern, die 
am Sabbath Ahren pflücken; dieser war 
eine Zusammenfassung aus drei Evan-
gelien: aus Matthäus (12, 1-8), Markus 
(2, 23-28) und Lukas (6, 1-5). Bei nähe-
rer Betrachtung allerdings wiesen die 
Handschriften eine Reihe unerwarteter 
Charakteristika auf: Es sind einige her-

Die Geheimnisse 
eines Landpfarrers
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vorstechende Einschübe; es wurden ei-
nige zusätzliche Buchstaben in den Text 
eingefügt, manche mit einem Punkt 
markiert, andere wiederum verschoben 
– alles wies auf  eine verschlüsselte Bot-
schaft hin. Es gelang Kryptographen 
auch tatsächlich, den Text zu entziffern.
Anfang 1893 zeigte Saunière die Ma-
nuskripte seinem Bischof, Monseigneur 
Félix-Arsène Billard, in Carcassone und 
erhielt die Erlaubnis (und das Geld), so-
fort nach Paris zu reisen. Dort legte er 
die Dokumente Abbé Bieil vor, dem Ge-
neralsuperior der Compagnie de Sain-
te-Sulpice, der ihn seinerseits mit seinem 
Neffen Ane, einem Herausgeber religiö-
ser Schriften, und mit seinem Großnef-
fen Emile Hoffet bekannt machte.
Letzterer wurde später eine der größ-
ten Kapazitäten für alte Schriften und 
Geheimbünde. Saunière blieb drei Wo-
chen in Paris. Er verbrachte die meiste 
Zeit im Louvre, wo er Reproduktionen 
dreier Gemälde, die scheinbar in kei-
nem Zusammenhang mit seinem Fund 
standen, kaufte: Poussins „Arkadische 
Schäfer”, David Teniers Portrait vom 
heiligen Antonius und ein Porträt des 
Papstes Cölestin V. von einem unbe-
kannten Maler. Erstaunlich für einen 
bescheidenen Landpfarrer aus einem 
der verlassensten Orte Frankreichs war 
seine neu geschlossene Freundschaft mit 
der Schönheit der Pariser Gesellschaft 
Emma Calvé. Dieser bezaubernde 
Opernstar war damals auf  dem Gipfel 
seiner Karriere und weltberühmt für 
ihre Darstellungen als Carmen und der 
Margärethe in Gounods Faust. Sie war 
gerade von einer erfolgreichen Tournee 
in London zurückgekehrt, bei der sie 
auch von Königin Viktoria nach Wind-
sor eingeladen worden war. Sie blieb vie-
le Jahre hindurch eng mit Saunière be-
freundet und besuchte ihn regelmäßig, 
bis sie 1914 den Tenor Gasbarri heira-
tete. Zurück in Rennes, führte Sauniè-
re die Restaurierung der Kirche weiter. 
Mit der Hilfe eines jungen Mannes, dem 

letzten überlebenden Augenzeugen, der 
1962 wertvolle Angaben über die Akti-
vitäten des Geistlichen machen konnte, 
hob Saunière eine weitere Steinplatte 
auf, die vor dem Altar lag. Die Unter-
seite wies alte Schriftzeichen aus dem 6. 
oder 7. Jahrhundert auf. Weiter waren 
Reliefs mit zwei Szenen aus einem Ge-
wölbe oder einer Krypta zu erkennen. 
Das linke Bild zeigt, soweit man es iden-
tifizieren kann, einen Ritter, der in ein 
Horn bläst und dessen Pferd aus einer 
Quelle trinkt. Das rechte ist die Darstel-
lung eines anderen Ritters mit einem 
Stab in der einen Hand und entweder 
einem Kind oder einer Scheibe in der 
anderen. Der Stein ist schon recht ver-
wittert und stellenweise abgebrochen, so 
dass man die Bilder sehr schwer erken-
nen kann; zweifellos aber handelt es sich 
um ein sehr altes Meisterwerk.
Nachdem die Platte entfernt worden 
war, betraute Saunière einige Jugendli-
che mit der Aufgabe, etwa einen Meter 
in die Tiefe zu graben. Als seine Hel-
fer fündig geworden waren, schickte er 
sie nach Hause und schloss sich in der 
Kirche ein. Sie sollen auf  zwei Skelette 
und einen Krug mit glitzerndem Inhalt 
gestoßen sein. Saunière hatte aber be-
hauptet, die Münzen seien wertlos; auch 
bei jüngeren Ausgrabungen an dersel-
ben Stelle war ein gespaltener Schädel 
gefunden worden. Nach diesem Fund 
wurden die Restaurationsarbeiten an 
der Kirche eine Zeitlang eingestellt. 
Stattdessen unternahm Saunière, ausge-
rüstet mit einem Rucksack und begleitet 
von seiner Haushälterin Marie, lange 
Wanderungen in der Umgebung.
Jeden Abend schleppte er einen Sack 
voller Steine nach Hause, und als man 
ihn nach dem Grund fragte, erwiderte 
er, er wolle einen Steingarten vor der 
Kirche anlegen. Der Garten existiert 
auch heute noch, allerdings stark de-
zimiert durch die Souvenirjäger, die in 
den Steinen das Geheimnis von Sauniè-
re zu entdecken hoffen.

Dies war aber nicht die einzige Frei-
zeitbeschäftigung Saunières. Auf  dem 
Kirchenfriedhof  standen zwei Grab-
steine im Andenken an Marie de Négri 
D’Ables (gestorben 1781), Frau des 
Großgrundbesitzers François d’Haupt-
poul. Eines Nachts schleppte Saunière 
diese Blöcke von einem Ende des Fried-
hofes zum anderen und löschte sorg-
fältig die Inschrift aus. Er wusste nicht, 
dass seine Mühe völlig überflüssig war, 
weil Archäologen zuvor sie schon abge-
schrieben hatten. Einer der Steine wies 
dieselben Einschübe auf  wie die Perga-
mentrollen. Den Großteil der folgenden 
beiden Jahre verbrachte Saunière mit 
Reisen. Er eröffnete Bankkonten in den 
Nachbarstädten die Worte Jakob von 
Bethels, eingemeißelt über dem Portal 
der Kirche, die er sprach, nachdem er in 
einer Vision einen Engel die Leiter zur 
Hölle hinabsteigen sah: Terribilis est lo-
cus iste – „Welch ein schrecklicher Ort.”
Als die Arbeiten an der Kirche beendet 
waren, suchte Saunière ein neues Betäti-
gungsfeld. Er erstand das Land zwischen 
der Kirche und den Hügeln. Entlang des 
Bergkammes ließ er eine Promenade er-
bauen mit einem zweistöckigen Turm 
am südlichen Ende, dem Tour Magdala. 
An der Biegung des Spazierweges wurde 
ein Garten angelegt, der am östlichen 
Ende vom Kirchhof  eingeschnitten 
wird. Hier erbaute er das Bethania Gäs-
tehaus. Saunière bezahlte alle Arbeiten 
aus eigener Tasche. Er richtete das Gäs-
tehaus mit teuren Antiquitäten ein und 
verwöhnte seine Gäste mit teuersten 
Weinen und Mahlzeiten. Emma Cal-
vé kam zu Besuch, wann immer es ihr 
Spielplan erlaubte. Unter den Gästen 
waren auch der Minister für Kunst, die 
Schriftstellerin Andrée Bruguière, die 
Noblen der Umgebung, und einer soll 
sogar Erzherzog Johann von Habsburg, 
Cousin des österreichischen Kaisers, ge-
wesen sein.
Als Saunière 1917 starb, hatte er be-
reits über 1 Million Francs ausgegeben 
und zwar Francs d’or, die heute etwa 
das 20fache wert sind. Nach seinem 
Tod lebte auch Marie Denarnaud sor-
genfrei bis an das Ende ihres Lebens 
36 Jahre später. 1920 schätzte man ihr 
Vermögen auf  etwa 100.000 Francs. 
Zwischen 1885 -1893 war aus dem ar-
men Landpfarrer Bérenger Saunière 
einer der reichsten und freigiebigsten 
Männer Frankreichs geworden. Das 
Ergebnis seiner Großzügigkeit sieht 
man in Rennes-le-Château.
Woher aber in aller Welt stammt das 
viele Geld dafür?
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Buch des Monats

Der grosse 
Eingeweihte 
Echnaton
Der eingeweihte ägyptische Pha-
rao Amenophis IV., genannt Ech-
naton, ist die geistig bedeutends-
te und vielseitigste Persönlichkeit 
des Altertums.
Der Ägyptologe Breasted cha-
rakterisierte ihn als die „erste In-
dividualität in der Geschichte der 
Menschheit.“
Sein Biograph Weigall sagt an-
gesichts des religiösen Reform-
werks des Königs: „Man möchte 
meinen, dass der allmächtige 
Gott sich selbst für einen Augen-
blick Ägypten offenbart hätte und 
dort klarer, wenn auch nur vorü-
bergehend, erfasst worden wäre, 
als es je vor Jesus Zeiten in Sy-
rien oder Palästina der Fall war.“
Dieses Buch bietet dem Leser  
einen erhellenden Einblick in das 
Dunkel der ägyptischen Myste-
rien, in die eigentlichen Motive 
und Triebkräfte des Kampfes 
zwischen den Amonpriestern und 
dem König, der sich als der Sohn 
des einzigen Gottes Aton, als 
Echn – Aton bezeichnete.
Besonders gelingt es ihm, in 
der Deutung des grossen „Son-
nenhymnus“, die der Echna-
tonschen Gedankenwelt zur 
überzeugenden und plastischen 
Gestaltung zu bringen.

E-book Preis: 3,95 €
Einfach über Paypal hier einzah-
len:
http://www.templerorden-asto.
com/spenden/

Taschenbuch Preis inkl. 
Versandkosten: 10,95 €
Einfach über Paypal hier einzah-
len:
http://www.templerorden-asto.
com/spenden/

Ordensgebet

Herr, der du unsere Herzen zu einem Tempel deines Heiligen Geistes 
gemacht hast,
lehre uns, Dich im Geiste und in Wahrheit zu verstehen.

Herr, mache uns tüchtig in allen guten Werken
Und erwecke uns zu Taten der Liebe durch deinen Geist
Und rüste uns aus mit der Kraft des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe.

Herr, bringe uns zusammen zu Deinem heiligen Tempel,
Füge uns ein als lebendige Steine,
Erwecke uns zu wahrer Bruderschaft,
da einer dem anderen diene in christlicher Nächstenliebe.

Ewiger Gott, gedenke deiner armen Ritterschaft vom Tempel in Gnaden
Herr wir bitten Dich, öffne die Herzen der Menschen
Und gib ihnen Kraft für ein versöhnliches Miteinander aller Völker in Frieden.

Herr, führe zusammen, die Du gerufen und erwählt hast,
Zerbrich die Mauern, die uns trennen,
Und wehre allen, die Unfriede stiften.

Herr, gib uns Kraft und Gelingen zum täglichen Werke,
Gib uns Geduld und Treue
Und Helfe, dass wir uns bewähren
Als Ritter Deines Tempels und Streiter für deinen Namen
Und deine unvergängliche Wahrheit.

Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gebührt Ehre.

Tischgebete des Ordens

Vor dem Essen:

Aller Augen
schauen auf Dich, o Herr, und Du gibst ihnen Speise zur rechten Zeit.
Du öffnest Deine Hand und erfüllst alles, was da lebt, mit Segen.
Segne uns, o Herr, und diese Deine Gaben, 
die wir durch Deine Güte empfangen werden.
Durch Jesus unsern Herrn.
Amen.

Nach dem Essen:

Du aber, Herr, erbarme Dich unser.
Gott sei Dank.
Es bekennen Dich, o Herr, alle Deine Werke.
und Deine Heiligen lobpreisen Dich.
Wir sagen Dir Dank, allmächtiger Gott, für alle Deine Wohltaten:
Der Du lebest und herrschest von Ewigkeit zu Ewigkeit.
Amen.
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